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Über dieses Buch

Er malte mit dem Blut seiner Opfer. Nun vollendet jemand sein Werk.

An der Universität Liverpool gibt Profilerin Liz Montario einen Workshop für die besten Nachwuchsermittler Europas: Es geht um Cold Cases. Zoe Fischer, die Liz aus ihrer Zeit bei der Mordkommission Düsseldorf kennt, präsentiert zwei ungelöste Fälle, die in das Tatmuster eines berüchtigten Serienmörders passen könnten: Jeremy Dunn machte Furore mit Kunstwerken, gemalt mit seinem eigenen Blut. Angeblich. Tatsächlich ließ Dunn junge Frauen bei lebendigem Leib ausbluten.

Liz hat Zweifel an Zoes Theorie, denn «der Schächter» sitzt seit Jahren im Gefängnis. Beide wissen nicht, dass der Mörder längst wieder zugeschlagen hat, und zwar ausgerechnet in Düsseldorf. Und Kriminalhauptkommissar Georg Stadler ahnt nicht, wie gefährlich der Mann ist, den er jagt.
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Zuvor

Taunton, Grafschaft Somerset, England

Mai 1986

Es war schon dunkel, als Jeremy Dunn aus dem Pub taumelte. Er sah auf die Uhr. Annabelle wartete seit über einer Stunde auf ihn. Gut so. Dann wäre sie jetzt richtig heiß.

Er lief die kurze Strecke zu Fuß, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Matt und Jordan hatten verächtlich das Gesicht verzogen, als er sich verabschiedete, aber die zwei Vollpfosten hatten keine Ahnung. Er gab sich nur mit ihnen ab, weil er wusste, dass sie ihn insgeheim beneideten. Alle waren scharf auf Annabelle, sie war die geilste Braut in ganz Somerset. Aber sie hatte nur Augen für ihn. Nein, besser noch: Sie gehörte ihm. Sie war sein mit Haut und Haar.

Wie erwartet brannte nur in einem Fenster im oberen Stockwerk Licht. Annabelles Eltern waren übers Wochenende verreist, sie bildeten sich ein, ihr süßes Töchterlein würde die Zeit damit verbringen, mit ihrer Freundin für die A-Levels zu büffeln. Schwachköpfe!

Sie hatte versprochen, das hautenge rote Kleid anzuziehen, das er ausgesucht hatte. Und dazu die Schuhe mit den mörderisch hohen Absätzen. Sonst nichts, kein Höschen, kein BH. Allein die Vorstellung, den glänzenden Stoff hochzuschieben und das in Besitz zu nehmen, was sich darunter verbarg, ließ seinen Atem schneller gehen.

Er würde ihr das Kleid vom Leib schneiden, Streifen für Streifen, seine Begierde so lange wie möglich im Zaum halten, die Lust steigern, bis sie explodierte.

Als er zum ersten Mal das Messer angesetzt hatte, bei ihrem zweiten Date in einem Schafstall im Moor, war Annabelle erschrocken zurückgewichen.

«Was hast du vor?»

«Lass dich überraschen.»

Sie hatte gezittert, als die kalte Klinge ihre Haut berührte, ihre Gänsehaut hatte ihn nur noch mehr erregt. Und er hatte der Versuchung nicht widerstehen können, mit dem Messer ihre nackte Brust zu ritzen.

Annabelle hatte aufgeschrien. Er hatte ihr einen Finger auf die Lippen gelegt, ihre süßen, vollen Lippen. Den anderen hatte er in den Schnitt getunkt und mit dem Blut ein Wort auf ihre Brust geschrieben: Mein.

Jeremy ging um das Haus herum zur Hintertür. Im Garten stolperte er über einen Eimer, der scheppernd umfiel, und stieß einen lautlosen Fluch aus. Er blieb stehen und horchte in die Dunkelheit. Nichts.

Kurz darauf stand er in der Küche. Im Haus war es still.

«Annabelle?»

Keine Antwort.

Er schlich die Treppe hoch. In ihrem Zimmer brannte kein Licht. Wartete sie etwa im Dunkeln auf ihn? Er drehte den Schalter. Das Zimmer war leer.

Irritiert wich er zurück in den Korridor. Dann entdeckte er es: Unter der Badezimmertür schimmerte es hell. Mit einem breiten Grinsen marschierte Jeremy auf die Tür zu und stieß sie auf.

Blut war das Erste, was er sah. Blut an der Badewanne, auf dem Boden, an den Wänden. Annabelle lag in der Wanne, ihr linker Arm hing über den Rand, Blut pulsierte aus dem Schnitt, der längs über ihr Handgelenk verlief.

Für einen verrückten Augenblick dachte Jeremy, dass die Wanne mit Blut gefüllt wäre statt mit Wasser, dass Annabelle in ihrem eigenen Blut badete.

Vorsichtig trat Jeremy näher, wäre beinahe ausgerutscht. Dann setzte sein Herzschlag für einen Moment aus. 

Annabelle sah ihn an und bewegte die Lippen.




Teil I

Erste Woche

Burton, Grafschaft Cheshire, England

30 Jahre später. Montag, 10. Oktober

Das Cottage lag verlassen da. Schutzlos. Er hatte auf einem Feldweg am Ortsrand geparkt und war über Umwege zur Haustür gelangt, immer im Schatten der Mauern und Hecken. Vermutlich eine überflüssige Vorsichtsmaßname, denn es war noch dunkel. Aber er war lieber auf der sicheren Seite.

Die Tür stellte kein wirkliches Hindernis dar. Als er im Flur stand, hielt er für einen Moment inne und lauschte. Er war sicher, dass niemand da war, schließlich hatte er den Golf vor zehn Minuten wegfahren sehen. Aber er wollte das Haus spüren, seinen Geruch einatmen. Falsch, nicht den des Hauses, nein, ihren Geruch.

Er streifte die Handschuhe über und bewegte sich langsam durch die Räume. Die Decke war so niedrig, dass er sich unwillkürlich duckte. Im Schlafzimmer zog er die Schubladen auf, schnupperte an den Wäschestücken. Die Bettdecke lag schief, behutsam rückte er sie gerade. Sie würde es nicht bemerken, nicht bewusst. Oder vielleicht doch, weil sie durch das andere, das sie nicht übersehen konnte, alarmiert sein würde.

Er musste lächeln. Wie sehr er solche Spiele liebte!

Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Er stieg die Treppe wieder hinunter, ging in die Küche, nahm den großen, rostigen Schlüssel vom Haken, schnappte sich die Plastiktüte, die er vor der Haustür hatte stehenlassen. Bevor er die wenigen Schritte zum Schuppen lief, vergewisserte er sich, dass niemand in der Nähe war.

Das Schloss hakte, die hölzerne Tür quietschte, als er sie aufstieß. Er nahm sich vor, beim nächsten Mal Öl mitzubringen. Die Morgendämmerung hatte eingesetzt, sodass durch das Schuppenfenster genug Licht fiel. Er blickte sich um. Ein paar Gartengeräte, ein Rasenmäher, einige Kartons und ein alter Schrank an der hinteren Wand, von einer fingerdicken Staubschicht bedeckt. Er öffnete die Türen. Leer. Perfekt. Rasch verstaute er die mitgebrachten Gegenstände. Alle bis auf einen.

Er verschloss die Schuppentür, kehrte zurück ins Haus, hängte den Schlüssel wieder an den Haken, zögerte und legte ihn schließlich auf die Dielenkommode. 

Bevor er zu seinem Wagen zurückging, drapierte er sein Präsent gut sichtbar vor der Tür. Zu gern wäre er dabei, wenn sie es fand. Er hatte hin und her überlegt, ob er es wagen sollte. Aber es war zu riskant. Noch war es zu früh, aus der Deckung zu treten. Er hatte schließlich einen Plan. Und das Spiel machte nur Spaß, wenn dieser Plan bis ins Kleinste aufging.




Liverpool, England

«Das hier sind John, Maggie, Neil und Toby Sullivan.» Ryan O’Donnell drückte auf eine Taste seines Laptops, und das Foto einer Familie erschien auf dem Whiteboard: Vater, Mutter, zwei Söhne, der eine noch ein Kleinkind, der andere im Grundschulalter, fröhlich in die Kamera lachend. Die Aufnahme war im Freien gemacht worden, die Sullivans standen auf einer Wiese, im Hintergrund war ein weiß verputztes Haus zu sehen, links davon Felder, in der Ferne weitere Gebäude. «Das Bild ist vor fünfzehn Jahren entstanden, im August 2001. Und das ist die Familie Sullivan drei Wochen später.»

Wieder drückte Ryan die Taste, ein neues Foto wurde an das Whiteboard geworfen: eine Küche im Landhausstil. Blut an den Wänden, auf dem Küchentisch, dem Herd, dem Fußboden, sogar an den Fensterscheiben. Drei Leichen. Die Mutter saß mit ihrem jüngeren Sohn im Arm auf dem Boden, gegen die Spüle gelehnt, die Bluse blutgetränkt, die Augen weit aufgerissen. Das Kind war ebenfalls voller Blut, sein starrer Blick der Kamera zugewandt. Der Vater lag flach ausgestreckt in der Nähe der Tür, das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt, das Gewehr noch im Arm.

Ein Aufstöhnen ging durch die Gruppe. Obwohl alle auf so etwas gefasst gewesen waren, wirkte der direkte Kontrast zwischen der glücklichen Familie und dem grausigen Gemetzel wie ein Faustschlag ins Gesicht.

Gut so, dachte Liz Montario. Abgebrühte Ermittler sind schlechte Ermittler.

Sie betrachtete Ryan O’Donnell, den Iren, der vorn stand und seinen Fall präsentierte, dann die sieben anderen. Polizeischüler aus ganz Europa, die Besten der Besten ihres Jahrgangs, für diesen Workshop an der Universität von Liverpool ausgesucht, weil man sich Großes von ihnen versprach. 

Ryan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, seine Augen fixierten einen Punkt auf dem Boden. Er war der Jüngste der Gruppe, gerade einundzwanzig, sah aber aus wie siebzehn, wozu die gelockten roten Haare und die milchig blasse Haut ihren Teil beitrugen.

Liz bemerkte, dass er trotz des betont lässigen Einstiegs nervös war. Damit war er nicht allein. Das hier war für alle eine Bewährungsprobe, Liz eingeschlossen. Der Workshop war ein Testballon, die Teilnehmer würden an echten ungeklärten Fällen arbeiten. Wenn es dabei einen Durchbruch gab, wäre das ein wunderbares Aushängeschild für die Universität, und Liz’ Chef, Institutsleiter Professor Burntisland, würde das als seinen persönlichen Erfolg verbuchen. Wenn das Experiment scheiterte, würde er auf Distanz gehen. Deshalb hatte Burntisland Liz für diese heikle Aufgabe ausgewählt. Sie war die Fremde, die Deutsche, von der man sich im Zweifelsfall leichter lossagen konnte.

Heute war die erste richtige Unterrichtsstunde. Am vergangenen Freitag hatte Liz nur eine kurze Begrüßungsansprache gehalten und dann die Hausaufgabe fürs Wochenende gestellt: Die Teilnehmer sollten sich ihren Fall aussuchen, ein ungeklärtes Verbrechen, das sie in den nächsten vier Wochen gründlich analysieren würden. Die acht jungen Polizisten waren vorher nicht darüber informiert worden, dass dies der Kern ihrer Fortbildung sein würde, denn Liz hatte verhindern wollen, dass einige schon zu Hause Vorarbeit leisteten. Alle sollten im Kurs Schritt für Schritt mit ihren Kollegen neue Ermittlungsansätze und Theorien entwickeln. Aber Liz hatte den Verdacht, dass einige doch schon Bescheid gewusst hatten. Zumindest zwei von ihnen hatten nicht im Geringsten überrascht ausgesehen.

«Der ältere Bruder», fuhr Ryan fort, «Neil Sullivan, fand seine Familie, als er aus der Schule kam. Die Ermittlungen der Polizei dauerten nur wenige Tage. Der Fall wurde als erweiterter Suizid eingestuft. Alle Projektile stammten aus dem Gewehr des Vaters. An der Waffe waren nur seine Fingerabdrücke. Die Familie hatte Schulden, und John Sullivan hatte eine Art Abschiedsbrief hinterlassen, einen Zettel, der auf dem Küchentisch lag: ‹Es ist besser so›. Allerdings gab es eine Ungereimtheit: Das Gewehr wurde einem Farmer gestohlen, etwa ein halbes Jahr vor der Tat, und zwar hier.» 

Ryan projizierte eine Karte von Irland an das Whiteboard, und Liz glaubte, ein erleichtertes Aufatmen zu hören, als das Foto von dem Blutbad in der Küche verschwand. Sie tauschte einen Blick mit Zoe Fischer, der jungen Polizistin aus Deutschland. Sie hatten schon gemeinsam an ähnlich grauenvollen Tatorten gestanden.

«In der Nähe von Galway.» Ryan zeigte auf eine Stelle an der Westküste Irlands. «Die Familie Sullivan lebte bei Cork, zweihundert Kilometer weiter südlich. Fragt sich, warum ein Familienvater drei Stunden Autofahrt auf sich nimmt, um ein Gewehr zu stehlen, wenn er sich und seine Familie auf unzählige andere Arten töten kann. Mal abgesehen davon, dass er auch in Cork an eine Waffe gekommen wäre.»

«Du willst also andeuten, dass es gar kein Suizid war?», fragte Liz.

«Ja.»

«Das ist, genau genommen, kein ungelöster Fall, Ryan.» Liz presste die Fingerspitzen gegeneinander. Das fing ja gut an. Nicht nur ein schwacher, unvollständiger Vortrag, sondern auch ein Fall, an dem sie gar nicht arbeiten durften, weil er offiziell abgeschlossen war. Aber sie musste aufpassen, was sie sagte. Der Brite Kyle Parker, schwarz und mit unglaublich blauen Augen, und Patrick Zenker, der Deutsche, der alles besser zu wissen glaubte, hatten Babyface Ryan bereits auf dem Kieker.

«Vielleicht hat Ryan ja außer der Herkunft des Gewehrs noch weitere Gründe, die dafür sprechen, den Fall noch einmal aufzurollen», sagte Zoe und schüttelte ihre blonde Agnetha-Fältskog-Mähne.

Liz lächelte sie dankbar an.

«Also, ich kannte den Vater», sagte Ryan. «John Sullivan. Nicht näher. Ich habe ihn nur ein Mal gesehen. Er hat unsere Schule besucht und in unserer Klasse über seine Arbeit berichtet. Er war Feuerwehrmann.»

«Und jetzt glaubst du, dass ein netter Feuerwehrmann, der andere aus den Flammen rettet, nicht seine Familie abknallen kann?» Kyle lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

«Ich traue es ihm nicht zu, stimmt», erwiderte Ryan trotzig. «Außerdem gab es keinen Grund. Die Familie galt als glücklich.»

«Was heißt das schon?» Patrick schob seine Brille hoch. «Man guckt nie hinter die Fassade, das wissen wir doch alle.»

«Ich weiß, dass John es nicht getan hat.»

«Ach», sagte Kyle. «Und woher?»

«Ich weiß es einfach. Nenn es meinetwegen Bauchgefühl oder siebten Sinn.»

«Huch, jetzt wird’s übersinnlich. Kannst du auch mit Toten sprechen, Ryan?» Kyles blaue Augen blitzten provozierend.

«Stopp!» Liz trat vor. «Natürlich arbeiten wir bei der Aufklärung von Verbrechen auf wissenschaftlicher Basis, ganz besonders, wenn es um Psychologie und Täterprofile geht. Aber Instinkt gehört auch dazu. In eurem Job kann er den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.»

Betretene Stille senkte sich über den Raum.

Liz sah Ryan an. «Hast du eine alternative Theorie, was an dem Tag geschehen sein könnte?»

«Ich glaube, dass es ein Einbrecher war. Der Mann, der ein halbes Jahr zuvor in Galway das Gewehr mitgehen ließ, brach bei den Sullivans ein, weil er dachte, das Haus wäre leer. Doch Maggie war im Garten. Sie kam mit Toby auf dem Arm in die Küche, überraschte den Einbrecher und wurde erschossen. Der Täter floh und ließ die Waffe zurück. Als John wenig später nach Hause kam, fand er seine Frau und seinen kleinen Sohn tot vor. Aus Verzweiflung nahm er sich das Leben.»

«Dann müsste es einen zeitlichen Abstand zwischen den Taten geben», sagte Liz.

«Den gibt es.» Ryans Augen leuchteten triumphierend auf. «Mutter und Sohn starben zwischen acht und zehn Uhr an dem Vormittag, der Vater zwischen halb zehn und halb zwölf. So steht es im Bericht des Rechtsmediziners.»

«Und seinen anderen Sohn hat er einfach so zurückgelassen?», fragte Lieke van Beek mit zusammengekniffenen Augen. Sie kam aus den Niederlanden, hatte sich solidarisch neben Zoe platziert, der einzigen anderen Frau in der Gruppe.

«Diese Frage stellt sich aber auch bei einem erweiterten Suizid», konterte Ryan. «Wenn John Sullivan wirklich sich und seine Familie umbringen wollte, warum hat er nicht gewartet, bis Neil aus der Schule kam?»

«Also gut.» Liz warf einen Blick aus dem Fenster. Kleine gelbe Blätter segelten von der Linde vor dem Waterhouse Building auf den Boden. Unwillkürlich fröstelte sie. «Ich kläre ab, ob du diesen Fall untersuchen darfst, obwohl er eigentlich abgeschlossen ist. So lange hältst du die Füße still. Du kannst dir aber gern schon mal Ermittlungsansätze überlegen und die Fakten aufbereiten. Was ist über den Einbruch in Galway bekannt? Was ist mit Schmauchspuren? Gibt es Zeugen? So ist das alles noch viel zu dünn.»

«Ich würde gern mit dem Sohn reden», sagte Ryan. Er hatte plötzlich dunkelrote Flecken im Gesicht, die sich mit dem Orangerot seiner Haare bissen.

«Keinesfalls! Du kannst den Jungen nicht in sein schlimmstes Trauma zurückwerfen, solange wir keinen Anhaltspunkt dafür haben, dass etwas anderes passiert ist als das, was im Abschlussbericht der Polizei steht.»

«Der Junge dürfte inzwischen erwachsen sein», bemerkte Kyle spitz.

«Dreiundzwanzig», ergänzte Ryan.

«Trotzdem.»

«Aber …» Ryan senkte den Blick. Sein Gesicht glühte.

«Du hast doch nicht etwa …» Liz wurde kalt. Dieser ganze verdammte Workshop drohte ihr schon am ersten Tag um die Ohren zu fliegen. Auf was hatte sie sich da eingelassen?

«Neil Sullivan ist aus Irland weggegangen, sobald er volljährig war», sagte Ryan mit kaum hörbarer Stimme. «Er hat erst in Schottland gelebt, inzwischen wohnt er in Bournemouth. Er hat zugesagt, sich mit mir am kommenden Wochenende zu treffen.»




Düsseldorf, Deutschland

Kriminalhauptkommissar Georg Stadler lehnte sich an die Motorhaube seines Ford Mustang und sah zu, wie seine Kollegen Birgit Clarenberg und Miguel Rodríguez aus dem Präsidium kamen. Abgesehen von Liz Montario, an die er jetzt lieber nicht denken wollte, waren die beiden die einzigen Menschen, die Stadler als Freunde bezeichnete. Trotzdem wurde er einfach nicht schlau aus ihnen. Im vergangenen Jahr war ihm der Verdacht gekommen, dass Birgit eine Schwäche für ihren Partner hatte, und Stadler hatte sanft nachgeholfen, versucht, die beiden zu verkuppeln. Mit fragwürdigem Erfolg. Zwar verbrachten sie seither viel Zeit miteinander, gingen ins Kino oder Essen, aber die Beziehung schien nicht über eine platonische Freundschaft hinauszugehen. Dabei war Stadler sicher, dass beide mehr wollten.

Was also stimmte da nicht? Waren sie wie Harry und Sally und brauchten einfach noch ein paar Jahre, bis sie merkten, was sie füreinander empfanden? Oder irrte Stadler sich, und die beiden waren vollkommen zufrieden, so wie es war? Stadler war schließlich alles andere als ein Experte, wenn es um die Liebe ging. Nach einer kurzen unerfreulichen Ehe mit einer Kollegin hatte er sich jahrelang mit One-Night-Stands zufriedengegeben, bis er sich im vergangenen Herbst Hals über Kopf verliebt hatte. Die Liaison hatte in einer Katastrophe geendet.

Birgit entdeckte ihn und hob die Hand zum Gruß. «Und, was haben wir?», fragte sie, als sie vor ihm stand. Seit einigen Wochen hatte sie eine neue Frisur, ein Stück kürzer und flotter als ihr alter Haarschnitt, und sie trug etwas mehr Make-up. Vielleicht taten sie und Miguel ja nur so, als wäre ihre Beziehung rein freundschaftlich, um den Frotzeleien im Dienst zu entgehen.

Stadler straffte die Schultern, konzentrierte seine Gedanken auf die Arbeit. «Die Kollegen aus Neuss haben uns angefordert. Eine Kinderleiche in der Erft.»

«Oh nein!» Birgit machte ein bekümmertes Gesicht. «Kein Unfall?»

«Sonst hätten sie uns wohl nicht dazugebeten. Mehr weiß ich auch noch nicht.»

«Dann sollten wir keine Zeit verschwenden.» Miguel zog die hintere Wagentür auf.

Fünf Minuten später erreichten sie die Autobahn. Miguel hatte die Adresse in sein Smartphone eingegeben und dirigierte Stadler zu einer kleinen Straße im Neusser Stadtteil Selikum, die zu einer Brücke über die Erft führte. Links lag Schloss Reuschenberg, geradeaus ein Klärwerk, sonst war nichts zu sehen außer Wiesen und kleinen Waldstücken, die herbstlich bunt leuchteten. Die Wolken hingen tief. Hoffentlich blieb es trocken! Eine Leiche im Wasser war schlimm genug, da musste nicht auch noch Regen mögliche Spuren am Ufer fortspülen. 

Vor der Brücke war Absperrband quer über die Fahrbahn gespannt. Mehrere Streifenwagen standen dort, außerdem Zivilfahrzeuge und ein Leichenwagen. Einige Schaulustige hatten sich ebenfalls eingefunden. Stadler stieg aus, Birgit und Miguel folgten ihm.

Ein Polizist in Zivil trat auf sie zu. «Seid ihr die Kollegen aus Düsseldorf?»

«KHK Georg Stadler, das sind Birgit Clarenberg und Miguel Rodríguez.»

«Lutz Behring. Freut mich.» Er ging voran, deutete die Böschung hinunter. «Da unten liegt sie. Ein Mädchen, schätzungsweise elf oder zwölf Jahre alt. Genau wissen wir es noch nicht. Die Kriminaltechnik hat bislang keinen rangelassen, auch den Arzt nicht.»

Stadler reckte den Hals, doch das tote Kind musste hinter den Büschen verborgen sein, die am Ufer der Erft wuchsen. Dafür entdeckte er Marcus Schreiner, den Rechtsmediziner, der, bereits völlig in Schutzkleidung verpackt, auf einem Stein saß und wartete.

Schreiner bemerkte ihn und schnitt eine Grimasse. «Hab mir gedacht, dass ich Sie hier treffen würde.»

Stadler antwortete nicht.

«Gibt es schon Hinweise auf die Identität?», fragte Birgit den Neusser Kollegen.

«Nein», antwortete Behring. «Wir haben keinen Treffer bei den Vermisstenmeldungen. Aber bisher wissen wir ja auch noch nicht viel.»

«Könnte es Suizid sein?» Miguel starrte auf seine Schuhspitzen.

«In dem Alter?» Behring riss die Augen auf. «Hoffentlich nicht.»

Er wollte wohl noch etwas hinzufügen, doch in dem Moment zwängte sich eine weiß gewandete Gestalt durch das Gestrüpp und winkte. «Sie könnten jetzt ran.»

Schreiner packte sein Köfferchen und erhob sich, Stadler, Birgit und Miguel zogen Schutzanzüge über und bewegten sich ebenfalls auf die Böschung zu.

Stadler blieb abrupt stehen, als er das tote Mädchen sah. Sie war vollständig entkleidet und lag unnatürlich gerade ausgestreckt auf der rechten Körperseite, so nah am Fluss, dass ihr Oberkörper vom Wasser umspült wurde und ihre langen blonden Haare sich mit der Strömung bewegten, als wären sie lebendig. Ihre Arme waren so vor dem Körper positioniert, dass sie Bauch und Brust verdeckten. Ein tiefer Schnitt klaffte in ihrem Hals. Die Wunde war hell und blutleer, ausgewaschen vom Wasser.

«Wie lange ist sie schon tot?», fragte Stadler den Rechtsmediziner.

Schreiner blickte zu ihm hoch. «Jedenfalls nicht erst seit ein paar Stunden. Vier oder fünf Tage, würde ich sagen. Genauer geht es im Moment noch nicht.»

Stadler bewegte sich ein Stück näher ans Ufer heran und sah, dass der Körper nicht so unversehrt war, wie er auf einige Meter Entfernung gewirkt hatte. Die Fäulnis war bereits recht weit fortgeschritten, und es gab Spuren von Tierfraß. Nur das vom Wasser umspülte Gesicht wirkte intakt, zumindest die Hälfte, die zu sehen war. Große Augen, Stupsnase, leicht geöffneter Mund.

Stadler warf Birgit einen Blick zu. Sie hielt die Lippen fest zusammengepresst.

Miguel, der dicht neben ihr stand, blickte grimmig drein. «Was ist mit der Tatwaffe?»

«Bisher nichts», antwortete Behring, der ihnen gefolgt war.

«Können wir sie umdrehen?» Stadler stakste ins flache Wasser, positionierte seine Füße auf einem großen flachen Stein, damit die Schuhe nicht nass wurden.

Schreiner packte mit an. Sie rollten den Körper behutsam auf den Rücken.

«Shit», murmelte Miguel.

«Sie ist älter als zwölf.» Birgit sprach aus, was alle dachten. «Mindestens vierzehn, würde ich sagen.»

«Wir haben uns von dem kindlichen Gesicht und der Körpergröße täuschen lassen.» Der Neusser Kollege klang, als müsse er sich rechtfertigen. «Ich gebe das sofort durch. Vielleicht haben wir ja doch eine passende Vermisstenmeldung.» Er zwängte sich durch das Gestrüpp zurück auf die Straße, das Handy bereits am Ohr.

«Dann könnte es doch Suizid sein», sagte Miguel leise.

«Ich weiß nicht.» Birgit legte den Kopf schief. «Ein Teenager, der sich mit einem Schnitt in den Hals umbringt? Das ist ziemlich rabiat, oder?»

«Gibt es aber.» Stadler kratzte sich am Kopf.

«Es mag Teenager geben, die sich auf diese Weise umbringen», schaltete Schreiner sich ein. «Aber dieses Mädchen nicht.»

«Das sehe ich auch so.» Birgit trat näher an die Tote heran und hockte sich neben Schreiner ans Ufer. «Bei einem Selbstmord würde es Probeschnitte geben, nicht nur den einen, der tödlich war. Hier ist nichts dergleichen zu sehen. Lediglich ein einzelner langer, tiefer Schnitt.»

«Gut beobachtet», sagte Schreiner. «Aber das ist nicht der einzige Grund.»

«Machen Sie’s nicht so spannend.» Stadler wurde es allmählich heiß in dem Schutzanzug. Außerdem nervte ihn Schreiners umständliche Art.

«Sie hat keine Leichenflecke auf der Körperseite, auf der sie gelegen hat.» Der Rechtsmediziner deutete mit dem behandschuhten Finger auf mehrere Stellen. «Auch wenn wir in diesem Fall davon ausgehen müssen, dass das Wasser eine große Menge Blut herausgespült hat, müsste dennoch ein Teil auf die Unterseite des Körpers abgesackt sein. Da ist aber nichts.»

«Das bedeutet, dass sie nach ihrem Tod bewegt wurde», stellte Miguel fest.

«Es ist noch komplizierter: Der Körper ist unnatürlich weiß, als wäre er vollkommen blutleer.»

«Wie erklären Sie sich das?», fragte Stadler.

«Ich habe keine Ahnung. Spontan würde ich sagen, jemand hat sie ausbluten lassen.»




Liverpool, England

Zoe Fischer marschierte mit langen Schritten nach vorne, ihr Notebook lässig unter den Arm geklemmt. Selbst in UGG-Boots, Jeans und Schlabber-T-Shirt sah sie umwerfend aus. Liz beneidete sie um ihre Sorglosigkeit, um die Selbstverständlichkeit, mit der sie davon ausging, dass das Leben es gut mit ihr meinte. Und darum, dass sie recht damit hatte. Für Zoe war das Grauen, das Liz am eigenen Leib erlebt hatte, lediglich der Nervenkitzel, den sie an ihrem Job liebte.

Liz nahm einen Schluck Kaffee und lehnte sich zurück. Nachdem Ryan seine Präsentation beendet hatte, hatte Liz zehn Minuten Pause angeordnet, in der Lieke und Tom für alle Kaffee geholt hatten. Tom Krauss war der zweite Brite in der Gruppe. Ein gutaussehender Bursche mit braunem Strubbelhaar und großen ausdrucksvollen Augen, der sich mit allen gut zu verstehen schien. Wie Kyle absolvierte er das Fast Track Training bei der britischen Polizei, die Schnellausbildung für besonders begabte Berufsanfänger. Beide hatten bereits den Rang eines DI, eines Detective Inspectors. 

«Jetzt kriegen wir einen Serienmörder, der es auf blonde Frauen abgesehen hat», verkündete Kyle grinsend, gerade als Zoe zu sprechen ansetzte. «Wetten?»

Zoe blinzelte irritiert, fing sich aber sofort wieder. «Du scheinst dich ja bestens auszukennen. Möchtest du meinen Vortrag halten?»

Liz ging dazwischen. «Kyle hält gar nichts, außer seiner Klappe. Fang bitte an, Zoe.»

«Okay.» Zoe schnappte sich ihre Notizen. «Am siebten Februar 2014 fand ein belgisches Ehepaar die Leiche einer jungen Frau am Fluss Coe in Schottland. Sie wurde sehr schnell als Claire Quinn identifiziert, siebzehn Jahre alt, aus Edinburgh. Und sie war blond.» Zoe fixierte Kyle und ließ ein Foto an das Whiteboard werfen. «Claire war völlig entkleidet, sie wurde mit einem einzigen Schnitt durch die Halsschlagader getötet. An Armen und Beinen gab es Fesselspuren. Auffällig war die Positionierung der Leiche.» Ein neues Bild erschien auf dem Whiteboard. 

Liz schlug unwillkürlich die Hand vor den Mund. Die junge Frau lag auf der Seite, ihr Körper war so weit nach hinten gekrümmt, dass er beinahe einen Kreis bildete, ein Bein war angewinkelt, das andere abgespreizt.

«Claire wurde nicht da getötet, wo sie gefunden wurde», fuhr Zoe fort. «Und es gibt nur ein ganz kleines Zeitfenster, in dem der Täter sie dort abgelegt haben kann. Das Tal, durch das der Fluss fließt, ist eine Touristenattraktion. Bekannt durch das Massaker von Glen Coe. Ganz in der Nähe der Fundstelle ist ein großer Parkplatz. Dort hat, etwa eine halbe Stunde bevor das belgische Paar die Leiche fand, ein Reisebus gehalten, knapp vierzig Personen sind ausgestiegen, haben Fotos gemacht. Auch vom Fundort. Ohne Leiche.»

«Ziemlich tollkühn, der Killer.» Lieke drehte eine Strähne ihrer kastanienbraunen Haare um den Finger.

«Oder dumm.» Kyle schob seinen Kaffeebecher von sich weg. «Oder er wollte gefasst werden, was aber nicht geklappt hat.» Er sah Zoe an. In seinem Blick lag etwas, das Liz nicht deuten konnte. Widerstand. Trotz. Als hätte Zoe ihm den Kampf angesagt, und er hätte die Herausforderung angenommen. «Hat doch nicht geklappt, oder? Sonst würdest du uns den Fall nicht präsentieren.»

«Der übliche Personenkreis wurde überprüft», antwortete Zoe. «Freunde, Exliebhaber, Nachbarn, bekannte Gewaltverbrecher aus der Gegend. Ohne Ergebnis. Bis heute wurde niemand für die Tat zur Rechenschaft gezogen.»

«Gab es Spuren vom Täter?», wollte Tom wissen. «Fußabdrücke? DNA vielleicht?»

«Falls ja, hat das Wasser des Coes alles weggespült.»

«Ein interessanter Fall», sagte Liz, den Blick auf die seltsam positionierte Leiche gerichtet. Täterbotschaften, verbale, aber auch nonverbale, waren ihr Spezialgebiet. Und das hier war eine Botschaft, so viel stand fest.

«Ich bin noch nicht fertig», riss Zoe sie aus ihren Gedanken.

«Was noch?»

«Das ist der New Forest in Hampshire.» Zoe zeigte ein weiteres Foto, eine Karte von Südengland, in der eine Region eingekreist war. «Wieder ein Fluss, diesmal der Beaulieu, und wieder eine junge Frau, die am Ufer gefunden wurde, und zwar am neunzehnten Oktober vergangenen Jahres, etwa anderthalb Jahre nach der Ermordung von Claire Quinn. Leider war sie schon mehrere Wochen tot, als sie gefunden wurde, die genaue Todesursache konnte nicht mehr festgestellt werden. Es gab eine Verletzung am Hals, die jedoch auch von Tierfraß hätte herrühren können. Dabei war es wohl nur ein Zufall, dass die Leiche so lange unentdeckt blieb. Sie lag in unmittelbarer Nähe einer vielbefahrenen Brücke hinter ein paar Sträuchern. Von der Wiese am gegenüberliegenden Ufer war sie gut zu sehen, aber die war als Weide eingezäunt. Die Tote wurde als Naomi Andrews identifiziert, sechzehn Jahre alt. Da ihr Freund kurz zuvor mit ihr Schluss gemacht hatte, ging man zunächst von Selbstmord aus. Aber es gab keinen Abschiedsbrief und auch sonst keine Hinweise auf Suizid. Außerdem wohnte Naomi in Salisbury. Von dort sind es fast fünfzig Kilometer bis zur Fundstelle. Sie hatte keinen Führerschein. Mit dem Bus hätte sie über eine Stunde bis dorthin gebraucht. Wie ihr seht, war Naomi ebenfalls blond.»

Ein Foto erschien auf dem Whiteboard. Dunkle Augen, schüchternes Lächeln.

«Auch Naomi wurde ungewöhnlich positioniert. Auf den Fotos der Kriminaltechnik ist das nicht so gut zu sehen, weil die Leiche schon stark verwest war, aber ich habe hier die Skizze eines Polizisten.» Zoe ließ die Bleistiftzeichnung einer Frau in Fötushaltung an die Wand werfen. 

«Willst du andeuten, die Fälle könnten zusammenhängen?» Patrick runzelte die Stirn. «Wir wissen ja alle, dass du in deinem Praktikum schon mit Serienmördern zu tun hattest.» Er nahm seine Brille ab und warf Liz einen vielsagenden Blick zu. «Aber das hier kommt mir ziemlich dünn vor.» Er zählte an den Fingern ab. «Die Morde wurden an Orten begangen, die Hunderte Kilometer voneinander entfernt liegen. Wir wissen nicht, ob die Frauen auf die gleiche Art getötet wurden. Wir wissen nicht einmal, ob diese Naomi überhaupt getötet wurde. Die Leichen lagen zwar beide merkwürdig verkrümmt am Fundort, aber nicht einmal auf die gleiche Art und Weise. Und außerdem …»

«Ich bin noch nicht fertig», unterbrach Zoe ihn.

Liz runzelte die Stirn. «Noch ein Mord?»

«Nicht ganz, eher die Vorgeschichte.» In Zoes Mundwinkeln zuckte es, als hätte sie eine besondere Überraschung vorbereitet und könne nicht abwarten, sie zu präsentieren.

«Ich bin gespannt.»

«Vor etwas mehr als zehn Jahren machte der sogenannte Exmoor-Killer in Großbritannien Schlagzeilen. Später, als bekannt wurde, wie er seine Opfer tötete, wurde er auch ‹der Schächter› genannt.»

«Fuck», murmelte Kyle. «Du glaubst doch nicht …»

«Lass sie zu Ende reden!» Liz funkelte den jungen Mann ärgerlich an.

«Der Schächter tötete innerhalb von einem Jahr drei Frauen, indem er sie kopfüber aufhängte, die Halsschlagader durchtrennte und sie bei lebendigem Leib ausbluten ließ. Ihr Blut fing er in Eimern auf. Die Leichen legte er am Ufer verschiedener Flüsse des Exmoor ab, immer in seltsam verrenkten Posen.» Zoe zeigte ein neues Bild. «Ich habe selbst eine Skizze gemacht, damit ihr seht, was ich meine.»

Das Bild zeigte drei Frauenkörper. Der erste lag auf dem Bauch, die Beine weit gespreizt, die Arme auf dem Rücken verschränkt. Die beiden anderen sahen aus, als wären sie beim Krabbeln zur Seite gekippt.

«Scheiße», stieß Lieke hervor. «Ist der Täter nicht gefasst worden?»

«Doch, ist er.» Zoe blätterte in ihren Unterlagen. «Der Mörder hat sich quasi selbst verraten, aber nicht durch einen Fehler bei seinen Verbrechen. Etwa zeitgleich mit den Morden sorgte ein Künstler für Furore. Seine Gemälde erzielten unfassbare Preise bei Auktionen. Jeremy Dunn malte mit seinem eigenen Blut, das behauptete er zumindest. Er war weder der Erste noch der Einzige, der das tat, aber er schaffte es, sich besonders gut zu vermarkten. Bis irgendjemandem auffiel, in welch kurzer Zeit Dunn eine große Menge Bilder produziert hatte. Zu viele, als dass er für alle sein eigenes Blut hätte verwenden können. Erst hieß es, er hätte Schweineblut genommen, und es ging nur um Betrug. Doch als man das Blut analysieren ließ, stellte sich heraus, dass es menschlich war, und zwar das der drei Opfer des Schächters. Dunn legte nie ein Geständnis ab, aber er wurde aufgrund der erdrückenden Beweise verurteilt. Er sitzt im Belmarsh Prison in London.» Zoe holte Luft. «Ich glaube, dass Dunn einen Nachahmer hat. Einen Fan, einen Bewunderer. Irgendwer führt Dunns Werk fort.»

«Das ist eine fette These.» Patrick kratzte sich am Kopf. Zoes deutscher Kollege wirkte mit einem Mal nicht mehr überheblich, sondern beeindruckt. «Da hast du dir was vorgenommen.»

«Weißt du, was aus den Bildern geworden ist?», fragte Kyle.

«Das ist doch völlig irrelevant!», fauchte Lieke ihn an. 

Liz hob überrascht die Brauen. Bisher hatte die Niederländerin den Eindruck gemacht, als könne sie nichts aus der Ruhe bringen.

«Da wäre ich nicht so sicher», antwortete Kyle völlig ruhig. «Ich schätze mal, dass die Geschichte den Wert der Werke noch weiter in die Höhe getrieben hat. Habe ich recht?» Er sah Zoe an.

Zoe biss sich auf die Unterlippe. «Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Die Bilder haben mich nur am Rande interessiert.»

«Du glaubst also nicht, dass der Nachahmungstäter – wenn es ihn gibt – ebenfalls mit dem Blut der Opfer Bilder malt?», fragte Patrick.

Zoe wirkte verunsichert, aber nur für eine Sekunde. «Ich glaube nicht, dass das Malen der Bilder zur Handschrift des Mörders gehört, zumindest nicht bei dem Nachahmungstäter. Aber natürlich kann ich mich irren.»

Liz räusperte sich. «Zoe, ich finde sehr spannend, was du uns da präsentiert hast, aber ich glaube, du hast dir zu viel vorgenommen.» Sie sah, wie Zoe enttäuscht das Gesicht verzog, und sprach rasch weiter. «Ich halte den Mord in Schottland für sehr interessant. Er bietet viele Möglichkeiten. Und es könnte hilfreich sein, eine Tathergangsanalyse vorzunehmen und dann ein Täterprofil zu erstellen. Dabei könnten tatsächlich neue Ermittlungsansätze herauskommen. Meiner Ansicht nach solltest du dich darauf konzentrieren.»

«Und der Mord im New Forest? Die Verbindung zu Jeremy Dunn?»

«Ich sehe keine Verbindung zu diesem Dunn. Es sind keine Nachahmungstaten, nur weil den Frauen die Kehle aufgeschnitten wurde und sie am Ufer eines Flusses lagen. Bei dem Opfer im New Forest haben wir ja nicht einmal eine genaue Todesursache. Das ist alles viel zu vage.»

«Ryan darf auch seinem Instinkt folgen.»

Liz starrte Zoe an. Die junge Polizistin hielt ihrem Blick stand.

Im Seminarraum wurde es still. Liz war sich bewusst, wie viel von ihrer Antwort abhing. Ihre Autorität, die Atmosphäre in der Gruppe und nicht zuletzt ihr Verhältnis zu Zoe. Sie beschloss, den Ball zurückzuspielen.

«Okay, dann wollen wir mal sehen, wie gut ihr seid», sagte sie und blickte in die Runde. «Angenommen, der Mord in Schottland gehört nicht zu einer Serie, sondern ist eine Einzeltat, was sagt uns das über den Täter?»

«Er geht ungeplant vor.» Tom legte seinen Kuli auf dem Tisch ab und fuhr sich durch das zerzauste Haar. «Er agiert spontan, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Ein planender Täter hätte sich einen Ablageort ausgesucht, an dem er mit hoher Wahrscheinlichkeit unbeobachtet ist.»

«Sehr gut. Sonst noch was?»

«Er ist leichtsinnig», ergänzte Lieke. «Das könnte bedeuten, dass er nicht sehr intelligent ist. Oder dass er über seine Tat schockiert war und unbewusst gefasst werden wollte.» Sie blickte zu Kyle, der diese These eben schon geäußert hatte.

Liz nickte. «Und jetzt die andere Variante. Wenn der Mord Teil einer Serie wäre, wenn er von den Taten des Schächters inspiriert wäre, was würde das bedeuten?»

«Der Täter hält sich für unantastbar, ähnlich wie Jeremy Dunn», sagte Kyle.

«Könnte stimmen.» Liz lächelte. Diese jungen Ermittler waren wirklich gut. Sie würde ihnen nicht nur eine Menge beibringen können, sondern auch selbst von ihnen lernen. «Fällt euch noch mehr ein?»

«Wenn er Dunn nacheifern würde, müsste er geplant vorgehen», sagte Ryan nachdenklich. «Denn dann müsste jedes Detail stimmen. Das passt aber nicht wirklich zu dem Risiko, das er auf sich genommen hat. Es sei denn, es musste aus irgendeinem Grund genau diese Stelle sein. Vielleicht hat der Ort eine besondere Bedeutung für ihn.»

«Interessanter Gedanke.» Liz blickte in die Runde. «Gäbe es noch eine andere Erklärung?»

«Er fühlt sich sicher. Er hat Übung. Er hat es schon einmal getan.»

Alle Blicke schossen zu Vincent Mulder. Der Landsmann von Lieke hatte bisher noch kein einziges Mal den Mund aufgemacht. Genau wie der Tscheche, der in der hintersten Ecke saß und eifrig in sein Notebook tippte.

Liz zeigte mit dem Finger auf Vincent. «Genau! Darauf wollte ich hinaus.»

«Das heißt …», murmelte Zoe.

«Das heißt, dass du zwei Tage bekommst», sagte Liz. «Zwei Tage, um einen weiteren Mord aufzuspüren, der ins Muster passt. Finde die erste Tat, und du hast deine Serie.»




Düsseldorf, Deutschland

Birgit Clarenberg blinzelte überrascht, als ihr ein großes, schlankes Mädchen mit unzähligen schwarzen Zöpfen und dunkler Haut die Tür öffnete. «Paula? Paula Isenhagen?»

«Ja.»

Birgit hielt ihr den Dienstausweis hin. «Wir sind von der Polizei. Mein Name ist Birgit Clarenberg, das ist Miguel Rodríguez.»

Das Mädchen riss die Augen auf. «Ist es wegen Svenja? Ist ihr was passiert?»

Eine Frau tauchte hinter Paula auf. Sie war blond und hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Mädchen. «Was ist denn los? Wer sind Sie?»

«Kriminalpolizei. Wir möchten mit Ihrer Tochter sprechen. Sie sind doch Frau Isenhagen?»

«Warum wollen Sie das wissen?» Die Frau klang defensiv, warf einen raschen Blick auf das Mädchen. Vermutlich wurde sie oft mit blöden Fragen bezüglich der Herkunft ihrer Tochter genervt. 

«Können wir bitte reinkommen?», schaltete sich Miguel ein. «Es geht um Paulas Freundin Svenja.»

«Ach du liebe Güte, dann stimmt es also, dass sie vermisst wird?» Frau Isenhagen sah mit einem Mal betroffen aus. Sie trat zurück, ließ sie ins Haus.

Nachdem klar gewesen war, dass das tote Mädchen deutlich älter war als zunächst angenommen, hatten die Kollegen sie schnell identifiziert: Svenja Valerius, fünfzehn Jahre alt, seit einer Woche vermisst. Stadler war daraufhin mit dem Neusser Kollegen zu den Eltern gefahren. Von dort hatte er vor zehn Minuten angerufen. Die Eltern waren kaum ansprechbar, aber immerhin hatte er ihnen den Namen von Svenjas bester Freundin entlockt.

Sie setzten sich ins Wohnzimmer, das eingerichtet war wie aus dem Katalog eines schwedischen Möbelhauses. Nicht ungemütlich, aber unpersönlich. 

«Was ist mit Svenja?», fragte Paula.

«Sie ist tot», sagte Birgit. «Es tut mir sehr leid.»

Das Mädchen biss sich auf die Unterlippe, Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihre Mutter legte ihr unbeholfen den Arm um die Schultern. Es sah nicht so aus, als würde sie das häufig tun.

«War es ein Unfall?», fragte Paula schluchzend.

«Nein.» Birgit warf Miguel einen Blick zu. Sie wollte möglichst wenig preisgeben. «Wir gehen davon aus, dass sie ermordet wurde.»

«O mein Gott!» Paulas Mutter schlug die Hände vor den Mund. «Das ist ja grauenvoll! Wurde sie – ich meine, hat der Mörder sich an ihr vergangen?»

«Das wissen wir noch nicht.» Birgit wandte sich wieder an Paula. «Hast du eine Ahnung, ob Svenja mit jemandem verabredet war an dem Tag, als sie verschwand?»

Paula kaute noch immer auf ihrer Unterlippe. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf.

«Hatte sie einen Freund?»

Wieder ein Kopfschütteln, und ein hastiger Seitenblick.

Miguel räusperte sich. «Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser bekommen?»

«Oh, ja, natürlich. Wie unhöflich von mir.» Frau Isenhagen erhob sich. 

«Ich helfe Ihnen.» Miguel folgte ihr in die Küche.

Rasch wandte sich Birgit an das Mädchen. «Svenja und du, ihr hattet bestimmt Geheimnisse. Vielleicht hat sie dir etwas anvertraut, was sonst niemand wissen durfte.»

Keine Antwort.

«Wenn du willst, dass wir den Mann finden, der deiner Freundin das angetan hat, musst du uns erzählen, was du weißt. Auch wenn du glaubst, dass es Svenja nicht recht wäre. Es ist wichtig. Bitte!»

«Sie hat mir nichts erzählt.» Paula rieb sich mit dem Handrücken über das Gesicht.

Birgit reichte ihr ein Taschentuch. «Aber sie hat Andeutungen gemacht.»

«Sie hatte jemanden kennengelernt.» Paula putzte sich die Nase. «Im Internet.»

«Hat sie dir den Namen verraten?»

Paula schüttelte den Kopf und senkte ihn so tief, dass ihr die schwarzen Zöpfe vors Gesicht fielen. «Es war alles furchtbar geheim. Als wäre der Kerl irgendwie berühmt.»

«Hat sie das gesagt?»

«Nicht direkt. Sie meinte nur, sie darf nicht darüber reden, weil es sonst Ärger gibt.»

«Weil er älter war?»

«Kann sein.»

«Vielleicht war er verheiratet?»

Paula blickte auf. «Nein, das glaube ich nicht.»

«Und warum denkst du, dass er etwas damit zu tun hat?» Birgit hörte Geräusche im Flur. Frau Isenhagen und Miguel kehrten aus der Küche zurück. Sie musste sich beeilen.

«Sie wollten sich treffen. An dem Tag, als sie verschwand.»

Birgits Herz schlug schneller. «Wo?»

«Ich weiß nicht. Svenja war total nervös, aber sie wollte nichts verraten.» Plötzlich blitzten Paulas Augen auf. «Aber sie hat mir das hier geschickt.» Sie zog ihr Smartphone aus der Hosentasche, wischte darauf herum und hielt es Birgit hin. Auf dem Bildschirm war das Foto eines attraktiven Mannes Ende zwanzig zu sehen, der lässig an einer Backsteinmauer lehnte, die Arme verschränkt. «Das ist er.»




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Liz stieg aus dem Wagen und streckte den Rücken durch. Sie hatte erwartet, dass der Workshop sie fordern würde, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Auswahl der Fälle sie vor solche Probleme stellen würde. Dabei stand die Hälfte der Präsentationen noch aus. Sie war gespannt, was noch kommen würde. 

Es machte ihr Spaß, mit diesen engagierten jungen Leuten zusammenzuarbeiten, auch wenn es anstrengend war. Sie schloss die Wagentür und lief auf das Haus zu. Es dämmerte bereits, hinter den Fenstern war es dunkel. Wie so oft stellte sie sich vor, wie es wäre, mit David zusammenzuleben. Er war Arzt in Chester. Obwohl sie nicht sehr weit voneinander entfernt wohnten, trafen sie sich unter der Woche selten, denn sie hatten beide einen langen Arbeitstag. David hatte in letzter Zeit mehrfach vorgeschlagen, zusammenzuziehen, doch Liz fühlte sich noch nicht dazu bereit. Sie brauchte einen Rückzugsort, der ihr ganz allein gehörte. Außerdem würde es bedeuten, dass sie ihr Cottage aufgeben und nach Chester ziehen müsste, denn David hatte das größere Haus, in dem es auch ein Zimmer für seinen Sohn Sam gab, wenn er aus London zu Besuch kam. 

An manchen Abenden geriet ihre Entschlossenheit jedoch ins Wanken. Dann sehnte sie sich danach, von hell erleuchteten Fenstern begrüßt zu werden und von Davids unbeschwertem Lachen.

Liz hatte die Haustür fast erreicht, als sie bemerkte, dass auf der Fußmatte etwas lag. Verwundert trat sie näher, zuckte im nächsten Augenblick erschrocken zurück. Eine Schlange! Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Schrei. Sie blieb abwartend stehen, doch das Tier rührte sich nicht. Vorsichtig berührte sie es mit dem Fuß.

Nichts. Die Schlange war tot.

Erleichtert atmete Liz auf. Blödes Vieh! Warum musste es ausgerechnet vor ihrer Haustür verenden? Es hatte ihr einen Riesenschreck eingejagt. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es in England Schlangen gab. Sie machte ein Foto mit dem Handy, dann stieg sie über das tote Tier hinweg und schloss die Haustür auf. Sie würde es später in die Mülltonne werfen. Jetzt brauchte sie erst einmal einen starken Tee. Mit Schuss.

Eine halbe Stunde später machte sie es sich auf dem Sofa bequem. Sie hatte im Internet nachgeschaut. Das Tier auf ihrer Fußmatte war eine Kreuzotter. Davon gab es jede Menge in England, auch wenn sie sich normalerweise nicht in die Nähe von Häusern begaben.

Als Liz ins Bad ging, um sich die Zähne zu putzen, hatte sie den Vorfall fast schon wieder vergessen. Bis ihr Blick auf das Bett fiel. Die Decke lag so gerade auf der Matratze, als hätte jemand die Abstände mit dem Lineal abgemessen, und sie war so glatt gestrichen, dass sie keine einzige Falte warf. 

Unwillkürlich hielt Liz die Luft an. In ihrem Nacken kribbelte es. Und im gleichen Moment schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass die Kreuzotter womöglich nicht aus freien Stücken den Weg vor ihre Haustür gefunden hatte.




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Am nächsten Morgen

Er schreckte hoch, als es knallte. Fuck! Was war das?


Hektisch schaute er sich um. Er war eingeschlafen, das hätte nicht passieren dürfen. Die Scheiben waren beschlagen. Was draußen vor sich ging, war nicht zu erkennen. Er horchte. Keine Schritte. Keine Stimmen. Keine Menschenseele in der Nähe. Erleichtert stieß er den Atem aus. Hätte ihm gerade noch gefehlt, auf seinem Beobachtungsposten bemerkt zu werden.

Wieder hörte er etwas über sich. Leise Tritte. Das musste ein Tier sein. Vermutlich eine Katze. Das Vieh hatte ihn geweckt, als es aufs Wagendach gesprungen war. Sein Glück. Sonst hätte er noch Stunden weitergepennt.

Er blickte auf die Uhr. Viertel nach sieben. Er wischte mit dem Ärmel ein Sichtloch in die beschlagene Frontscheibe und spähte nach draußen. Nebelschleier hingen über den Feldern. Am Horizont ging eine blutrote Sonne auf.

Er stieg aus. Eine schwarze Katze sprang erschrocken vom Autodach und rannte davon. Er reckte seine steifen Glieder. Dann spähte er in Richtung des Dorfes. Die Häuser waren winzig, doch mit seinem Fernglas waren auch Details zu erkennen. Er hatte der Versuchung doch nicht widerstehen können, sie zu beobachten, wenn sie sein Präsent fand. Er hatte mit sich selbst gewettet, dass sie nicht ihren blonden Arzt anrufen würde, und er hatte die Wette gewonnen. Er hatte sie richtig eingeschätzt. Sie ließ sich ihre Angst ungern anmerken. Und dass er ihr Angst eingejagt hatte, stand fest. 

Die halbe Nacht hatte in ihrem Schlafzimmer das Licht gebrannt. Wahrscheinlich hatte sie kein Auge zugetan. Dabei ahnte sie nicht, dass das erst der Anfang war. Dass sie nie wieder Schlaf finden würde, wenn er mit ihr fertig war. 




Liverpool, England

Zoe stieg aus ihren Stiefeln und reckte sich. Sie war erschöpft, aber sie hatte noch lange nicht Feierabend. Die Frist, die Liz ihr gesetzt hatte, lief in gut vierundzwanzig Stunden ab. Deadline war morgen um Mitternacht. Gestern hatte Zoe sich an den Computer gesetzt, sobald Liz den Unterricht beendet hatte, und bis spät in die Nacht vergeblich alle möglichen Datenbanken durchforstet. Heute musste sie etwas finden. Vorher würde sie nicht ins Bett gehen. Den ganzen Tag hatte sie auf heißen Kohlen gesessen, sich kaum auf die Präsentationen der anderen konzentrieren können. Sie wusste, dass sie einem Serienmörder auf der Spur war, mehr noch, sie war sicher, dass auch Liz es wusste, es ihr aber nicht zu leichtmachen wollte. Das konnte sie haben. Zoe liebte Herausforderungen.

Sie stellte ihr Notebook auf den Tisch und klappte es auf. Ihre Notizen legte sie daneben. Nachdenklich betrachtete sie die Fotos der beiden Opfer. Claire Quinn und Naomi Andrews. Zwei ermordete junge Frauen, fast noch Kinder. Und niemand, der dafür zur Verantwortung gezogen worden war. Zoe presste die Lippen zusammen. Sie würde dafür sorgen, dass ihr Tod nicht ungesühnt blieb. Sie hatte zwei Mordserien mit Georg Stadler und seinem Team gelöst, sie hatte mit den besten Ermittlern zusammengearbeitet und viel von ihnen gelernt. Das würde sich jetzt auszahlen.

Zoe nahm zwei Nadeln und pinnte die Fotos an die Wand. Dann trat sie ans Fenster. Es war bereits dunkel draußen. Und es regnete. Liz hatte sie vorhin beim gemeinsamen Abendessen gefragt, wie sie auf den Fall gestoßen war, und sie hatte gelogen, sie wusste selbst nicht, warum. Es war ihr irgendwie peinlich gewesen zuzugeben, dass es gar nicht ihre Entdeckung gewesen war. Sie hatte den ganzen Samstagvormittag damit verbracht, nach ungelösten Fällen zu suchen, aber nichts gefunden, was sie interessierte. Nach dem Mittagessen hatte an ihrem Arbeitsplatz im Gemeinschaftsraum ein Stapel Ausdrucke gelegen.

«Was ist das?», hatte sie gefragt.

Tom hatte von seinem Laptop aufgeblickt. «Von Kyle. Hat er liegen lassen. Fälle, die er sich ausgedruckt hat, aber dann doch nicht nehmen wollte. Lauter langweiliges Zeug, hat er gesagt. Bis auf einen Mord, aber der war ihm zu kompliziert.» Tom hatte gegrinst. «Den hat er sich wohl nicht zugetraut.»

Neugierig hatte Zoe den Stapel durchgeblättert. So war sie erst auf den Mord in Schottland, dann, nach zwei Raubüberfällen und einer Familientragödie, auf den ungeklärten Todesfall in Südengland gestoßen. Kyle hatte die beiden Verbrechen wohl nicht miteinander in Verbindung gebracht. Jetzt war er vermutlich sauer, dass er nicht selbst darauf gekommen war. Oder erleichtert.

Es klopfte.

Zoe fuhr zusammen. Auf Socken stapfte sie zur Tür, ertappte sich dabei, dass sie sich wünschte, es wäre Tom. Sie mochte ihn. Sehr sogar. Er könnte ihr bei der Recherche helfen, und dann …

Doch es war nicht Tom. Ondřej Vanišov, der Polizeischüler aus Prag, schielte sie verlegen an. Zoe zog erstaunt die Brauen hoch. Bisher hatte sie kaum ein Wort mit Ondřej gewechselt. Er war sehr still, versteckte sich ständig hinter seinem Bildschirm.

«Ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen», sagte er.

«Hilfe?»

Ondřej blickte den Flur auf und ab.

Zoe verstand den Wink. «Komm doch rein. Magst du ein Bier?»

«Oh, gern.»

Zoe ging zum Kühlschrank. Die Zimmer des Gästehauses der Universität waren nicht nur alle mit eigenem Bad, Arbeitsplatz und Internet ausgestattet, sondern auch mit einer winzigen Küchenzeile.

«Ich habe hier Stoodley Stout. Aus Yorkshire.» Sie öffnete die Flaschen. «Keine Ahnung, wie es schmeckt.»

«Dann sollten wir es herausfinden.» Ondřej lächelte, und sein ganzes Gesicht veränderte sich. Plötzlich sah er richtig nett aus, nicht direkt attraktiv, aber sympathisch.

«Du solltest das öfter tun», sagte Zoe und reichte ihm eine Flasche.

«Was?»

«Lächeln.»

Er wurde rot.

«Du wolltest mir helfen», sagte Zoe schnell. Nicht dass er ihre Bemerkung als Anmache missverstand.

«Äh, ja.» Ondřej kratzte sich am Kopf.

Zoe nahm einen Schluck aus ihrer Flasche, lehnte sich gegen den Tisch.

Ondřej trank ebenfalls. «Hm, lecker.» Er bemerkte Zoes erwartungsvollen Blick. «Du hast noch keinen dritten Mord gefunden, nehme ich an?»

Zoe schüttelte den Kopf. «Aber das werde ich, verlass dich drauf.»

«Ich kenne mich ganz gut mit Computern aus. Will sagen, mein Spezialgebiet ist IT-Forensik.»

«Ach ja?» Zoe hatte keinen Schimmer, worauf er hinauswollte.

«Du musst innerhalb weniger Stunden sehr viele Daten sammeln und auswerten. Der Fall, den du suchst, könnte überall versteckt sein. Du hast die nationale Verbrechensdatenbank von Großbritannien zur Verfügung, aber du brauchst die richtigen Stichworte, und vielleicht ist dein Mord gar nicht drin. Weil er nicht als Mord erkannt wurde oder weil er als Vermisstenfall gilt.»

Zoe ließ die Flasche sinken. «Was schlägst du vor?»

«Ich könnte ein Programm schreiben, welches das gesamte Internet mit Hilfe von Stichworten durchsucht, auch in verschiedenen Sprachen. Es könnte ja sein, dass das Opfer eine Studentin aus dem Ausland war und in ihrer Heimat über ihren Fall berichtet wurde.»

«Wie lange würdest du dafür brauchen?»

«Kommt ein bisschen drauf an, wie ausgefeilt es werden soll. Nicht länger als eine Stunde, schätze ich.»

Zoe betrachtete ihn interessiert. «Warum tust du das?»

«Warum nicht?» Ondřej verzog das Gesicht. «Es ist nur ein Angebot. Ohne Hintergedanken. Ich finde deine Theorie sehr interessant, und ich würde gern meinen Teil dazu beitragen, der Sache auf den Grund zu gehen.»

Zoe stieß sich vom Tisch ab. «Okay, Ondřej, ich nehme dein Angebot an. Wie kann ich helfen?»




Ratingen bei Düsseldorf, Deutschland

Am nächsten Tag

Wie war die Klassenarbeit?

Frag besser nicht.

So schlimm?

Am liebsten würde ich die Schule schmeißen und abhauen. Kirsten zögerte, die Finger über der Tastatur. Mit dir.

Das würde ich auch gern.

Kirsten fuhr sich über die Wangen. Ihr Herz hüpfte vor Aufregung. Ehrlich?, tippte sie.

Das weißt du doch, mein Engel. Ich denke jede Sekunde des Tages an dich. Ich wünschte, du könntest jetzt hier bei mir sein.


Das wünsche ich mir auch.

Nicht mehr lange.

Du kommst bald zurück?

Noch ein paar Tage.


Sehen wir uns dann? Kirsten steckte die Hand in den Mund und biss sich auf die Finger. Sie hatte die Frage eigentlich nicht stellen wollen. Elias hatte ihr erklärt, warum sie sich nicht sehen konnten. Noch nicht. Und sie hatte ihm versichert, dass sie es verstand, dass sie bereit war zu warten. Aber es war so unendlich schwer!

Der Cursor blinkte. Keine Antwort. Bist du sauer?

Du hast versprochen, nicht zu drängen.

Ich weiß, bitte, bitte, sei nicht böse. Ich frag auch nie wieder.

Es ist wichtig, dass ich mich auf dich verlassen kann, dass du deine Versprechen hältst.

Ich weiß. Kirsten biss sich auf die Unterlippe. Wie dumm von ihr. Sie war doch kein kleines Mädchen mehr. Was sollte er von ihr denken? Kommt nicht wieder vor.

Braves Mädchen.

Und ich habe niemandem von uns erzählt.

Wieder antwortete er nicht sofort. Hatte sie etwas Falsches geschrieben? Ihn irgendwie vor den Kopf gestoßen?

Ich muss jetzt Schluss machen. Bis morgen, mein Engel.

Kirsten starrte den Bildschirm an. Sie hätte gern noch weiter mit ihm gechattet. Es gab so vieles, das sie niemandem sonst anvertrauen konnte. Sie musste sich gedulden. Morgen. Sie öffnete das Foto, das er ihr geschickt hatte. Zärtlich fuhr sie mit dem Finger über den Bildschirm, zeichnete die Form seiner Wangenknochen nach, die Lippen, den Hals. Sie würde warten. Egal, wie lange es dauerte. Für Elias würde sie alles tun.




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Liz starrte auf die Packung. Sie war mit den Wochentagen durcheinandergeraten, und zwar gewaltig, so viel stand fest. Wann hatte sie überhaupt die letzte Pille genommen? Jedenfalls war sie überfällig. Noch einmal zählte sie im Kopf die Tage. Schon fast eine Woche. Fuck!

«Auch ein Glas Wein?», frage David aus der Küche.

Durfte sie überhaupt Wein trinken? Fuck! Fuck!

Schritte näherten sich. Hastig stopfte Liz die Packung zurück in den Badezimmerschrank. David würde erst etwas erfahren, wenn sie Gewissheit hatte, dass die Katastrophe eingetreten war. Dabei mochte sie Kinder. Sie verbrachte gern Zeit mit Davids Sohn Sam. Aber das war etwas anderes. Sie konnte sich nicht vorstellen, selbst ein Kind zu bekommen. Nicht bei ihrer Familiengeschichte. Allein der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu.

Sie glaubte nicht an böses Blut oder daran, dass man durch seine Gene zum Verbrecher werden konnte, dennoch war da diese irrationale Angst, ein Kind zur Welt zu bringen, das etwas Dunkles in sich trug.

«Ach, hier steckst du.» David steckte den Kopf durch die Tür. Er musste sich ducken, um sich nicht zu stoßen. Ihr altes Cottage war zu klein für einen großen, blonden Hünen wie David. Er reichte ihr ein Glas. «Lass uns auf den guten Start deines Workshops anstoßen.» Er sah sie fragend an. «Es war doch ein guter Start?»

Liz nippte an ihrem Wein. «Im Großen und Ganzen schon.»

Auf dem Weg ins Wohnzimmer fiel ihr Blick auf die Kommode, die im Flur stand. Abrupt blieb sie stehen. «Hast du den Schuppenschlüssel da hingelegt?»

David drehte sich zu ihr um. «Warum sollte ich? Ich wusste nicht einmal, dass das der Schuppenschlüssel ist.»

Liz rieb sich mit der freien Hand über den Oberarm, ihr war plötzlich kalt. Die Kreuzotter fiel ihr wieder ein. Und das glattgestrichene Bett. Sie hatte niemandem davon erzählt, weil es ihr am nächsten Morgen lächerlich vorgekommen war. Ein Einbrecher würde ihr keine Schlange vor die Tür legen und ganz bestimmt nicht ihre Bettdecke glatt streichen. Auch für einen Stalker war das eher untypisch. Der wäre nicht so subtil. Konnte es sein, dass ihr Gedächtnis Aussetzer hatte? Dass sie Dinge tat, an die sie sich nicht erinnerte? Konnten Schwangerschaftshormone so etwas bewirken?

Unsinn.

David trat näher und sah sie besorgt an. «Was ist denn los? Du bist ganz blass.»

«Ach nichts, ich habe den Schlüssel wohl in Gedanken dorthin gelegt und es vergessen.»

Sie schob sich an ihm vorbei und machte es sich auf dem Sofa bequem. 

Doch so leicht ließ David sich nicht abspeisen. Er setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. «Irgendwas beschäftigt dich. Das merke ich doch. Hat es mit dem Workshop zu tun? Gibt es Ärger?»

«Nein, es läuft gut. Alle Teilnehmer haben mittlerweile ihre Fälle präsentiert, jetzt sollen sie recherchieren, und nächste Woche analysieren wir die Tathergänge.»

«Aber?»

«Ach David.»

«Ich höre.»

Liz stellte ihr Glas ab und lehnte den Kopf an seine Schulter. «Bei zwei Fällen habe ich kein gutes Gefühl.»

«Warum nicht?»

«Ryan, der Ire, hat den Mord an einer Familie vorgestellt, der eigentlich als aufgeklärt gilt. Es war erweiterter Suizid, alles spricht dafür. Ich fürchte, dass er ein Kindheitstrauma aufarbeiten will. Er kannte die Familie.»

«Hm.»

«Und er hat sich mit dem überlebenden Sohn verabredet. Das bereitet mir am meisten Magenschmerzen.»

«Warum gestattest du es dann?»

«Ich habe es mit meinem Chef durchgesprochen, er hat grünes Licht gegeben.»

«Dann ist es nicht dein Problem.»

Liz richtete sich auf und sah ihn an. «Das sagst du so.»

David schenkte Wein nach. «Und der andere Fall?»

«Zoe hat sich in eine Serienkillertheorie verrannt.»

«Die Polizistin, die du aus Deutschland kennst? Ich dachte, du hältst so viel von ihr?»

«Ja. Aber in diesem Fall ist die Phantasie mit ihr durchgegangen. Ich habe den Verdacht, dass sie um jeden Preis etwas Spektakuläres finden wollte. Schließlich hat sie als Einzige schon an der Aufklärung von Serienmorden mitgearbeitet.»

«Du glaubst, sie jagt ein Phantom?»

«Ich hoffe es. Denn wenn sie richtigliegt …»

David richtete sich auf, fasste Liz am Kinn und sah sie an. «Das ist also das Problem.»

«Ich weiß nicht, was du meinst.» Sie wich seinem Blick aus, denn sie schaffte es nicht, ihm direkt ins Gesicht zu lügen.

Er hatte recht, der Fall hatte alle Alarmglocken in ihr zum Schrillen gebracht, aber sie hatte den Lärm ignoriert. Im vergangenen Jahr wäre sie auf der Jagd nach einem Serienmörder beinahe gestorben. Seither hatte sie sich in der Universität verschanzt, hatte das Verbrechen nur noch aus der Distanz studiert. Sie hatte sich zu dem Workshop bereit erklärt, weil es um Cold Cases ging, um alte, lange zurückliegende Fälle, von denen keine unmittelbare Gefahr ausging. Das zumindest war der Plan gewesen.

«Und was hast du jetzt vor?», fragte David.

«Zoe hat zwei Mordfälle ausgegraben, die eventuell zusammengehören könnten. Ich habe ihr zwei Tage gegeben, um einen dritten Mord ausfindig zu machen.» 

«Denn zwei sind keine Serie.»

«Genau.»

«Meinst du, sie schafft es?»

«Sie ist heute den ganzen Tag mit einem fetten Grinsen im Gesicht herumgelaufen. Ich habe sie gefragt, aber sie sagte, sie wäre noch nicht so weit. Die Frist geht bis Mitternacht.»

David sah auf die Uhr. «Noch knapp vier Stunden.»

Liz kuschelte sich wieder an ihn. «Reden wir von etwas anderem. Erzähl mir von deinem Tag. Wie viele ältere Damen sind heute mit unerklärlichen Halsschmerzen in deiner Praxis aufgetaucht, nur um von dem großen, blonden, gutaussehenden David Carlyle abgehört zu werden?»

«Was?»

«Na, wenn ich eine einsame alte Frau wäre, würde ich das bestimmt so machen.»

David lachte.

Als sie beim dritten Glas Wein waren, klingelte Liz’ Handy.

«Ich hab’s geahnt.» Sie griff danach. «Zoe? Was gibt’s?»

«Ich hoffe, du hast keine Pläne für das kommende Wochenende», sagte Zoe.

«Wie bitte?»

«Ich habe uns nämlich Flüge gebucht.»

«Du hast was?»

«Ich habe zwei Flüge nach Göteborg gebucht. Wenn du nicht mitkommen willst, frage ich Tom.»

«Ich verstehe kein Wort.»

Zoe lachte. «Entschuldige, aber ich wollte meinen kleinen Triumph ein bisschen auskosten. Ich habe nämlich den dritten oder vielmehr ersten Mord des Serientäters gefunden, den, bei dem nicht alles reibungslos geklappt hat. Und zwar in Schweden.»




Düsseldorf, Deutschland

Am nächsten Abend

Georg Stadler stand auf dem Burgplatz und starrte hinunter auf den Rhein. Hinter ihm drehte sich das Riesenrad und schickte funkelnde Lichtreflexionen auf das dunkle Wasser, die durch das Schaukeln der Wellen tausendfach hin und her geworfen wurden.

Auf diesem Rad wäre er beinahe gestorben. Auf den Tag genau vor einem Jahr. Liz hatte sich zwischen ihn und die Kugel geworfen und ihm das Leben gerettet. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sie anzurufen. Schließlich war es so etwas wie ihr Jahrestag. Aber was hätte er sagen sollen? 

Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.

Er hätte sie fragen können, wie es ihr geht. Aber dann wäre die Sprache vermutlich auf David gekommen.

Oder er hätte mit ihr über den Fall sprechen können. Er hätte gern ihre Meinung gehört. Seit drei Tagen tappten sie im Dunkeln, die entscheidenden ersten vierundzwanzig Stunden waren längst verstrichen. Ihre einzige Spur war der mysteriöse neue Freund des Opfers, von dem sie nichts besaßen als ein Foto. Svenjas Notebook hatte bisher keine Hinweise geliefert, ihr Handy war verschwunden. Laut der Verbindungsdaten, die sie vom Provider erhalten hatten, hatte das Mädchen nur mit ihren Eltern und Freundinnen telefoniert. Die Abteilung für Cyberkriminalität hatte die sozialen Netzwerke überprüft. Dort hatten die Kollegen Svenja auch gefunden, aber keine Spur von ihrem mysteriösen Freund.

Stadler vergrub die Hände in den Taschen seiner Lederjacke. Am meisten Sorge bereitete ihm, dass alles danach aussah, als ob der Kerl jederzeit wieder zuschlagen könnte. Der Schnitt in den Hals, das Ausbluten, die Positionierung der Leiche. Lauter Hinweise auf einen sexuell motivierten Serientäter. Irgendwo in seinem Hinterkopf saß eine Erinnerung fest. An einen ähnlichen Fall in der Vergangenheit. Aber die bundesweite Datenbank hatte nichts Vergleichbares ausgespuckt. Vielleicht sah er Gespenster.

Er drehte sich um, richtete seinen Blick auf das hell erleuchtete Riesenrad, hielt vergeblich Ausschau nach der Kabine mit der reparierten Scheibe. Unwillkürlich griff er sich an den Hals. Etwas schnürte ihm die Kehle zu. Und es war nicht die Erinnerung an die Nähe des Todes. 

Abrupt wandte er sich ab. Schluss mit der Sentimentalität. Er musste einen Mörder finden, bevor dieser erneut zuschlug.




Düsseldorf, Deutschland

Am nächsten Tag

Birgit gähnte und lockerte ihre Schultern. Seit Stunden saß sie am Schreibtisch, studierte Berichte und Befragungsprotokolle, ohne einen neuen Ermittlungsansatz zu entdecken.

«Hey, du wirst doch wohl nicht schlappmachen?» Miguel hob den Zeigefinger und blinzelte über seinen Bildschirm zu ihr hinüber. «Wir haben schließlich heute noch was vor.»

Sie lächelte. «Keine Sorge. Bis dahin bin ich wieder fit.»

Nach Feierabend wollten sie in ein Konzert gehen, das ein paar von Miguels Kumpel in einer Kneipe in Flingern gaben. Seit Georg Stadler ihnen vor einem Jahr mit einem Trick zu einem Date verholfen hatte, trafen sie sich regelmäßig, um in ihrer Freizeit etwas zusammen zu unternehmen. Denn sie hatten gemerkt, dass sie nicht nur die Leidenschaft für ihren Beruf verband, sondern dass sie in vielen Dingen den gleichen Geschmack hatten. Sie liebten beide lateinamerikanische Musik, schräge Komödien und italienisches Essen.

Anfangs hatte Birgit darauf gehofft, dass Miguel den nächsten Schritt tun würde. Sie selbst hätte nie den Mut dazu aufgebracht, auch wenn sie sich noch so sehr danach sehnte. Aber irgendwann hatte sie begriffen, dass es dazu nicht kommen würde. Sie waren so etwas wie gute Freunde geworden, wie Bruder und Schwester. Und sie hatte sich damit abgefunden, dass das alles war, was sie von dem Mann, den sie liebte, erwarten durfte. Immerhin gab es keine andere Frau in seinem Leben. Und auch keinen Mann.

Dafür gab es ein dunkles Geheimnis. So viel immerhin hatte Miguel angedeutet. Irgendetwas in seiner Vergangenheit, über das er nicht sprach und das es ihm nicht erlaubte, eine Beziehung einzugehen. Vermutlich wäre ohnehin nie mehr daraus geworden, selbst ohne dieses Hindernis. Miguel war ein Mann, nach dem die Frauen sich umdrehten, sie hingegen war ein hässliches Entlein, aus dem nie ein stolzer Schwan werden würde.

«Mierda!» Miguel knallte mit der Faust auf den Schreibtisch, sodass der Becher mit den Stiften umkippte.

Erschrocken starrte Birgit ihn an. Hatte sie ihre Gedanken etwa laut ausgesprochen? Gütiger Himmel! Alles, nur das nicht! «Was ist denn los?», fragte sie bang.

«Unsere Computerjungs sind ja noch immer damit beschäftigt, Svenjas Kontakte in den sozialen Netzwerken auszuwerten. Also habe ich mich mal um das Foto ihres neuen Freundes gekümmert, mit einem Programm im Internet danach suchen lassen.»

«Und?» Birgit sprang von ihrem Stuhl auf und trat neben Miguel.

«Der Typ ist ein Model. Es gibt Hunderte von Fotos. Vor allem in schicken Designerklamotten.»

«Ehrlich?» Birgit betrachtete den Bildschirm. Dort flimmerte das Foto, das sie von Paulas Handy runtergeladen hatten, neben einem Dutzend anderen Bildern, die alle denselben Mann in verschiedenen Outfits zeigten. «Das bedeutet …»

«… dass wir die einzige Spur zu dem großen Unbekannten vergessen können. Jeder hätte dieses Foto aus dem Netz runterladen können.» Miguel lehnte sich im Stuhl zurück. «Was für ein Scheiß! Wie naiv sind diese Mädchen eigentlich? Bilden die sich wirklich ein, ein Typ wie der hätte sich unsterblich in sie verliebt?»

«Das kannst du doch den Mädchen nicht vorwerfen!»

«Aber du musst zugeben, dass das ziemlich dämlich ist.»

Birgit starrte ihn an. Es war, als würde sich eine kalte Hand um ihr Herz legen und langsam zudrücken. «Du hast recht», stieß sie mit gepresster Stimme hervor. «Das ist wirklich total dämlich.» Sie wandte sich ab und stürzte aus dem Büro. Sie schaffte es gerade noch bis auf die Damentoilette. Kaum hatte sie die Tür hinter sich verriegelt, brach sie in Tränen aus. 




Göteborg, Schweden

Liz schulterte ihren Rucksack und folgte Zoe in die Empfangshalle des Flughafens. Sie konnte noch immer nicht ganz fassen, dass sie tatsächlich in Schweden war. Das alles war vollkommen verrückt. Nach dem ersten Schock hatte sie zugestimmt, Zoe nach Göteborg zu begleiten. David war an dieser Entscheidung nicht ganz unbeteiligt gewesen. 

«Betrachte es als Wochenendtrip», hatte er ihr zugeredet. «Wenn ihr keinen Serienkiller findet, könnt ihr immer noch shoppen gehen.»

Typisch David. Aus seinem Mund klang alles völlig unkompliziert. Liz war nicht glücklich darüber gewesen, dass Zoe sie vor vollendete Tatsachen gestellt hatte. Und sie hatte nur zwei Möglichkeiten gehabt: Zoe aufzufordern, die Reise abzublasen, oder sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, ob an der Sache etwas dran war. Sie hatte nur darauf bestanden, niemanden sonst einzuweihen. Sollte ihr Ausflug sich als Fehlschlag erweisen, hätten sie lediglich ihre Freizeit geopfert. 

Sie blieben stehen und hielten nach der schwedischen Polizistin Ausschau, die sie abholen wollte. Allerdings hatten sie keine Ahnung, wie sie aussah. 

Eine Frau in Zivil trat auf sie zu. «Hallo, ihr seid bestimmt Zoe und Liz. Ich bin Elin Olsson. Välkomna till Sverige!»

Liz bemühte sich, ihre Überraschung zu verbergen. Die junge Frau sah völlig anders aus, als Liz erwartet hatte, obwohl sie nicht einmal genau wusste, was sie erwartet hatte. Jedenfalls keine füllige Frohnatur mit schwarzer Igelfrisur und Piercings in Nase und Oberlippe.

Elin übernahm die Führung. Draußen war es schon dunkel. Die Schwedin führte sie zu einem ramponierten Volvo Kombi älteren Baujahrs. «Ich habe euch Hotelzimmer in Jönköping gebucht», verkündete sie, nachdem sie den Motor gestartet hatte. «Die Fahrt dauert etwa zwei Stunden. Ich dachte mir, ich erzähle euch unterwegs, was ich über den Fall weiß, dann seid ihr im Bilde, wenn wir morgen früh zum Fundort fahren. Viel ist es leider nicht.» Sie blickte betreten drein. «Ich war damals noch nicht dabei. Aber ich habe Kopien von allen Akten gemacht. Ich bin allerdings noch nicht dazu gekommen, sie zu lesen, habe sie heute erst gekriegt.»

«Sie sind auf Schwedisch, nehme ich an?», fragte Liz.

«Äh, ja. Aber ich kann die wichtigsten Passagen für euch übersetzen.»

«Sollte der Fall für uns relevant sein, müssen wir die Akten ohnehin vollständig übersetzen lassen», erklärte Zoe.

Liz warf ihr einen warnenden Blick zu. Elin Olsson wusste nichts von Zoes Serienmördertheorie, und dabei sollte es bis auf weiteres auch bleiben. 

Die Warnung schien jedoch nicht nötig gewesen zu sein, denn die Schwedin plapperte bereits munter drauflos. Liz hatte vorn neben ihr Platz genommen, Zoe saß hinten und versuchte, so viel wie möglich mitzuschreiben, eine kleine Taschenlampe im Mund, den Block auf den Knien.

«Die Tat geschah im Sommer 2010, im Store Mosse, einem großen Moorgebiet in Småland, das seit über dreißig Jahren Nationalpark ist. Das Opfer war Hanna Lindström, eine siebzehnjährige Schülerin aus der Gegend von Ljungby, eine halbe Stunde Autofahrt südlich vom Store Mosse. Sie war unbekleidet, als sie gefunden wurde, und hatte mehrere Schnittverletzungen am Hals. Es gab jede Menge Hinweise aus der Bevölkerung und noch mehr Verdächtige. Hanna hatte mit zwei Freundinnen an einem Seeufer gecampt, auf dem Grundstück einer Verwandten, einer Tante, glaube ich. In der Nähe gab es verschiedene Ferienlager, die Jugendlichen hatten untereinander Kontakt. Und natürlich hat jeder eine andere Geschichte erzählt, wann, wo und mit wem er Hanna zuletzt gesehen hat.»

«Es gab keinen Verdächtigen?»

«Doch, da war jemand, ihr Cousin, glaube ich. Aber der Verdacht gegen ihn hat sich nicht erhärtet. Einige dieser Jugendgruppen kamen aus dem Ausland. Alle waren schnell damit, zu behaupten, dass es einer von denen war. Kein Schwede, ihr versteht?»

«Der Bösewicht aus der Fremde, ja», murmelte Zoe, ohne von ihrem Block aufzublicken. Die Taschenlampe hatte sie zwischenzeitlich unter das Kinn geklemmt.

Sie fuhren mittlerweile auf einer entlegenen Landstraße, kaum Verkehr, rechts und links flogen schwarze Wälder vorbei.

«Ganz schön einsam hier», sagte Liz mit einem mulmigen Gefühl im Magen. Sie wollte sich lieber nicht vorstellen, wie lange sie in der Finsternis auf Hilfe warten müssten, wenn Elins alter Volvo in dieser Einöde liegenblieb. Unauffällig warf sie einen Blick auf ihr Handy. Immerhin hatte sie Netz.

Elin lachte. «Wir haben viel Land und wenige Menschen.»

«Das sieht man.»

«Aber auch wir haben Mörder.»

«Ich habe gelesen, dass Hanna Lindström Fesselspuren an Armen und Beinen hatte», sagte Zoe von hinten, offenbar ganz auf den Fall konzentriert. «Und dass das passende Seil gefunden wurde.»

«Das weiß ich leider nicht. Ich schaue nachher in der Akte nach.»

«Und die Todesursache? Die Schnittverletzungen am Hals, nehme ich an. Sie ist verblutet, richtig?»

«Verblutet?» Elin warf einen überraschten Blick über die Schulter. «Nein. Sie starb an einem Genickbruch.»




Store Mosse, Småland, Schweden

Am nächsten Tag

Zoe hielt die Luft an. Der Ort hatte etwas Magisches. Ein Tümpel im Wald, kein erkennbares Ufer, gelbgrüne Grasbüschel zeigten an, wo das Gewässer allmählich in Moor überging. Nebelschleier hingen über dem Wasser und zwischen den Stämmen der dünnen, schief gewachsenen Kiefern, die den Tümpel von drei Seiten umgaben. Ihre Kronen spiegelten sich in der Oberfläche, auf der ein knorriger Ast schwamm. 

«Hier wurde sie gefunden?» Zoe flüsterte, obwohl weit und breit kein Mensch zu sehen war. Sie hatten das Moor für sich allein. Zumindest so weit der Blick durch den Nebel reichte.

Elin hatte ihnen versichert, dass die Schleier bald aufreißen und der Sonne Platz machen würden, und Zoe glaubte tatsächlich, den blauen Himmel über der weißen Dunstschicht zu erkennen.

Im Unterholz rechts von ihr knackte es. Erschrocken fuhr sie herum.

Elin lachte. «Ein Vogel. Oder ein Eichhörnchen. Bestimmt nicht der Mörder.»

Zoe blickte zu Liz. Auch sie war zusammengezuckt. Schon am Flughafen in Liverpool hatte Zoe das Gefühl gehabt, dass ihnen jemand folgte. Heute Morgen hatte sie sich eingebildet, dieselbe Person vor dem Hotel zu sehen, eine Gestalt mit Parka und Strickmütze auf dem Kopf. Auf der Fahrt ins Moor hatte sie den Rückspiegel genau im Auge behalten. Niemand war ihnen hinterhergefahren. Aber wenn es der Killer war, brauchte er ihnen nicht zu folgen, dann kannte er den Weg.

Elin konsultierte die Akte und winkte sie näher ans Ufer. «Sie wurde dort drüben gefunden. Mit dem Oberkörper im Wasser. Passt auf, wohin ihr tretet, sonst habt ihr ganz schnell nasse Füße.»

Tatsächlich gab das Gras unter ihren Schritten nach, überall schimmerte Feuchtigkeit zwischen den Halmen.

«Kein Fluss», stellte Liz fest.

«Warum sollte es ein Fluss sein?», fragte Elin.

Zoe sah, wie Liz sich auf die Unterlippe biss. «Wie war das mit dem Seil?», fragte sie rasch. «Hast du das inzwischen nachgelesen?»

«Ja. Ziemlich komische Geschichte.» Elin ließ den Blick schweifen. «Ah, da ist er. Seht ihr den Baum dort?» Sie deutete in den Wald auf der anderen Seite des Wanderwegs.

Zoe wusste sofort, welchen Baum die Schwedin meinte. Nur wenige Schritte in den Wald hinein stand eine Kiefer mit einem U-förmig geschwungenen Seitenast, etwa zwei Meter über dem Boden. «Was ist mit dem Baum?»

«Der Gerichtsarzt vermutete zunächst, Hanna könnte Selbstmord begangen haben. Wegen der verschieden tiefen Schnitte an ihrem Hals. Sie sahen aus wie die Probeschnitte von Selbstmördern. Aber die Fesselspuren sprachen dagegen. Einige Tage nachdem die Leiche gefunden wurde, ließen die Kollegen den Fundort noch einmal gründlich absuchen. Und dabei fanden sie in der Astgabel dort Fasern eines Seils.»

«Oh shit», murmelte Liz.

«Das Seil passte zu den Fesselspuren. Der Arzt konnte rekonstruieren, was vermutlich geschehen war.»

Zoe hielt die Luft an. Von dem Seil hatte sie gelesen, das war in den Zeitungsartikeln erwähnt worden, die Ondřej mit seinem Suchprogramm ausfindig gemacht hatte. Ebenso wie die Schnitte am Hals und die ursprüngliche Selbstmordtheorie. Allerdings hatte nirgendwo gestanden, dass Hanna Lindström an einem Genickbruch gestorben war. Oder die automatische Übersetzung im Internet hatte es falsch wiedergegeben. Jedenfalls hatte Zoe ein heißer Schreck durchzuckt, als Elin am Abend zuvor die Todesursache genannt hatte. Plötzlich war Zoe sicher gewesen, dass sie ein Phantom jagte, dass es den Serienkiller nur in ihrer Phantasie gab. Sie hatte es angesprochen, als sie allein mit Liz im Hotelzimmer gewesen war.

Doch Liz hatte sie überrascht. «Das muss nichts heißen», hatte sie gesagt. «Warte ab, bis wir die Akten kennen.»

Trotzdem hatte Zoe schlecht geschlafen.

«Der Täter hat Hanna an Unterarmen und Fußgelenken gefesselt», fuhr Elin fort. «Dann hängte er sie kopfüber auf, vermutlich indem er das Seil über den Ast warf und sie hochzog. Nicht einfach, aber zu schaffen. Hanna war nicht sehr schwer. Nachdem er das Seil festgebunden hatte, versuchte er, Hanna die Kehle aufzuschlitzen.»

«Aber sie wehrte sich», sagte Liz. «Bewegte ihren Körper hin und her. Deshalb die verschiedenen Schnitte.»

«Genau.»

Zoe schlug die Hand vor den Mund. «Und dann ist das Seil gerissen.»

«Und sie schlug so unglücklich auf dem Boden auf, dass sie sich das Genick brach.» Elin nickte. «So muss es gewesen sein. Meine Kollegen gingen daraufhin davon aus, dass es mehr als ein Täter gewesen sein muss. Weil es sehr viel Kraft erfordert, einen Menschen an einem Baum aufzuhängen, und wegen der vielen Dinge, die benutzt wurden: das Seil, das Messer, womöglich eine Leiter und, wenn es im Dunkeln geschah, auch noch eine Taschenlampe. Die Theorie lautete, dass es ein dummer Streich war, der aus dem Ruder lief.»

«Ein Streich?», fragte Zoe fassungslos.

«Na ja, Streich ist vielleicht nicht das richtige Wort. Jedenfalls geriet daraufhin Hannas Cousin in den Fokus der Ermittlungen.»

«Wie das?»

«Es war allgemein bekannt, dass der Junge – er war damals fünfzehn – seiner Cousine nachstellte. Er soll Fotos gemacht haben, als die Mädchen morgens nackt im See badeten. Seine Freunde und er hatten sich in dem Sommer ein Floß gebaut, mit genau dem gleichen Typ Seil, wie es am Tatort gefunden wurde.»

«Aber?»

«Sie hatten ein Alibi.»

«Du siehst nicht überzeugt aus», sagte Liz.

«Es gab damals noch eine andere Theorie.»

«Und zwar?»

Elin wandte den Blick von dem Baum ab und starrte auf den Tümpel. «Da wo ich herkomme, gibt es eine Sage von drei Schwestern, die von ihren drei Brüdern erschlagen wurden. Die Brüder erkannten ihre Schwestern nicht, weil sie woanders aufgewachsen waren. Sie begegneten den Frauen im Wald und wollten sie sich zu Willen machen. Als sie sich wehrten, mussten sie es mit ihrem Leben bezahlen. Dort wo sie ermordet wurden, entstanden drei kleine Seen. Zwei davon sind schon fast zusammengeflossen. Es heißt, dass die Welt untergeht, wenn aus den drei Seen einer geworden ist.»

Zoe sah Elin überrascht an. «Du glaubst an solche Sagen?»

Die junge Polizistin zuckte mit den Schultern. «Nicht wirklich. Aber ein Jahr vor dem Mord an Hanna wurden zwei junge Frauen von ihrem Stiefbruder ermordet. Er ließ die Leichen am Ufer eines Sees zurück. Viele sprachen damals im Zusammenhang mit den Morden von der Sage von den Schwesterseen. Und als Hannas Leiche elf Monate später ebenfalls am Ufer eines Gewässers gefunden wurde, behaupteten einige, dass sie die dritte Schwester wäre.»

«Aber der Mörder der jungen Frauen war bereits gefasst, oder?», fragte Zoe.

«Natürlich. Und die beiden wurden in einer anderen Region ermordet, mehr als hundert Kilometer von hier entfernt. Es war nur eine Geschichte. Allerdings hat die Tatsache, dass der Cousin im Verdacht stand, die Gerüchte befeuert. Nicht der Bruder, aber doch ebenfalls ein männlicher Verwandter. Ich fand die Erzählung als Kind jedenfalls ziemlich gruslig. Wer ist denn so irre, dass er seine eigene Schwester umbringt?»

Zoe bemerkte, dass Liz blass geworden war. Bestimmt dachte sie an ihren Bruder. An das, was er getan hatte. Zoe schluckte. Plötzlich erschien ihr die Sage nicht mehr so absurd.




Düsseldorf, Deutschland

Georg Stadler steckte sich das letzte Stück Pizza in den Mund und schob den Karton von sich weg. Kauend betrachtete er die Ermittler, die sich zu einem schnellen gemeinsamen Mittagessen im Besprechungsraum zusammengefunden hatten. Die Stimmung war gedrückt, alle starrten finster vor sich hin. Schade, dass Zoe Fischer nicht mehr dabei war. Die unbekümmerte junge Praktikantin hatte immer etwas Sonne in jeden noch so düsteren Fall gezaubert. Aber selbst wenn sie Zoe hätten übernehmen dürfen, wäre nichts daraus geworden. Die junge Frau hatte von Anfang an klargemacht, dass sie als Profilerin in die Abteilung für Operative Fallanalyse beim LKA wollte, und sich für die entsprechende Fortbildung beworben. Nun saß sie vermutlich irgendwo in einem schicken Büro und studierte Täterprofile.

Stadlers Blick blieb an Birgit hängen. Sie war schon den ganzen Vormittag blass und in sich gekehrt, und er war sicher, dass es nichts mit dem Fall zu tun hatte. Miguel war nicht da, er befragte noch einmal die Nachbarn der Familie Valerius. Irgendwer musste beobachtet haben, wann Svenja am Tag ihres Verschwindens das Haus verlassen hatte. Dass Miguel nicht Birgit, sondern den jungen Kollegen Florian Schenk mitgenommen hatte, war vermutlich Teil der Erklärung für Birgits Trauermiene.

Stadler zog einen Zettel aus der Hosentasche. «Mittagspause zu Ende», verkündete er. «Ihr wisst alle, was ihr zu tun habt.»

Zustimmendes Brummen war die Antwort. Der Besprechungsraum leerte sich. Als Birgit sich ebenfalls erheben wollte, hielt Stadler sie zurück. «Dich brauche ich noch.»

Sie nickte nur und blieb neben seinem Stuhl stehen, ihre Unterlagen wie einen Schutzschild vor die Brust gepresst.

«Was ist los?», fragte er, sobald sie allein waren.

«Was soll sein?»

Stadler seufzte und hob die Hände. «Wenn du nicht darüber reden willst …»

«Es gibt nichts zu reden. Ist das alles?»

«Nein.» Er wedelte mit dem Zettel. «Eben hat ein Zeuge angerufen, der angeblich etwas am Erftufer beobachtet hat. Ich möchte, dass wir ihn gemeinsam befragen.»

Fünf Minuten später saßen sie im Wagen.

Birgit las vor, was sie über den Zeugen wussten. «Er heißt Bodo Irding, ist pensionierter Richter und wohnt in Reuschenberg. Linneplatz. Schicke Gegend. Nur einen kurzen Spaziergang vom Fundort entfernt.»

«Fragt sich, warum er sich erst jetzt meldet, wenn er wirklich was gesehen hat.»

«Vielleicht war er verreist.» Birgit steckte den Zettel weg.

«Vielleicht ist ihm auch einfach langweilig.» Stadler blinkte und fuhr von der Autobahn ab. Es gab keinen Grund, so pessimistisch an eine neue Spur heranzugehen, das war auch nicht seine Art. Birgits Laune wirkte wohl ansteckend. 

Wenig später klingelten sie an einer protzigen Haustür aus Aluminium, die Stadler entfernt an ein Kirchenportal erinnerte.

Ein älterer Mann mit strengen Gesichtszügen, kantiger Brille und hoher Stirn öffnete ihnen. «Polizei?», fragte er.

«KHK Stadler und KHK Clarenberg», sagte Stadler. «Wir kommen wegen Ihrer Aussage.»

«Bitte.» Er trat zur Seite und ging voran in ein geräumiges Wohnzimmer mit schweren Holzmöbeln. «Meine Haushälterin ist nicht da, aber einen Kaffee kann ich Ihnen trotzdem anbieten.» Der Mann sah sie fragend an.

«Für mich nicht, danke», antwortete Birgit.

«Ich brauche auch nichts.» Stadler beschloss, direkt zur Sache zu kommen. Umso schneller fanden sie heraus, ob sie es mit einem Wichtigtuer zu tun hatten oder mit einem echten Zeugen. «Sie haben im Mordfall Svenja Valerius etwas beobachtet?»

«Nicht direkt.» Irding deutete auf das Sofa und ließ sich selbst in einem Sessel nieder.

Stadler tauschte einen Blick mit Birgit. «Wie meinen Sie das?»

«Ich bin kein Denunziant, verstehen Sie? Ich schwärze nicht gern meine Nachbarn an, das ist nicht meine Art. Und bisher habe ich auch keinen Anlass dazu gehabt.»

Stadler presste die Lippen zusammen. Dieser Besuch war reine Zeitverschwendung. Ein pensionierter Richter, der nicht damit klarkam, nichts mehr zu sagen zu haben. Birgit schien das ähnlich zu sehen. Auch sie hatte keine Anstalten gemacht, sich zu setzen.

«Ivo Rauris. Das ist der Sohn meiner Nachbarn. Er dürfte inzwischen Anfang dreißig sein. War schon als Kind sonderbar. Jeder in der Nachbarschaft weiß, dass der Junge im Gartenschuppen tote Tiere sammelt.»

«Ich verstehe nicht ganz, was das mit Svenja Valerius zu tun haben soll, Herr Irding.» Stadler warf einen demonstrativen Blick auf die Uhr.

Der alte Mann ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. «Sie müssten Ivo eigentlich in Ihrer Datenbank haben. War bereits häufig Kunde bei Ihnen. Sachbeschädigung, Erregung öffentlichen Ärgernisses, Tierquälerei. Wie gesagt, er war schon immer ein seltsamer Vogel. Hat einige Male in der Geschlossenen gesessen. Psychotische Schübe.»

Wieder blickte Stadler zu Birgit. Doch die schien mit einem Mal sehr an dem interessiert zu sein, was der pensionierte Richter zu sagen hatte. Und Birgit hatte einen guten Instinkt.

«Tierquälerei?», fragte sie nach. «Was genau hat er denn getan?»

Irding antwortete nicht sofort, sah aus dem Fenster, die Stirn in Falten gelegt. 

Stadler folgte seinem Blick. Hinter der Hecke war das Dach eines hölzernen Gartenhäuschens zu erkennen, das auf dem Nachbargrundstück stand. 

Irding wandte sich wieder ihnen zu. «Deshalb habe ich Sie hergerufen. Ivo hat die Tiere an den Beinen aufgehängt und bei lebendigem Leib ausbluten lassen.»




Jönköping, Schweden

Liz starrte durch das Fenster auf den Munksjön, einen See im Zentrum von Jönköping und quasi der Wurmfortsatz des riesigen Vätternsees, der auf der anderen Seite der schmalen Landzunge lag, die die beiden Hälften der Stadt verband. Der Himmel war tiefblau, das Wasser glitzerte. Am gegenüberliegenden Ufer erhob sich zwischen modernen Neubauten das rot verklinkerte Gebäude der Polizei, das Liz ein wenig an das Präsidium in Düsseldorf erinnerte.

Sie wünschte sich plötzlich, Georg Stadler wäre hier und sie könnte ihn fragen, was er von der Sache hielt. Unwillkürlich fasste sie sich an die Brust. Im vergangenen Jahr war sie angeschossen worden, die Kugel war eigentlich für Stadler bestimmt gewesen. Sie hatte verdammt viel Glück gehabt, zwei oder drei Zentimeter weiter links, und sie wäre gestorben. Eine kleine Narbe war zurückgeblieben. Manchmal schmerzte sie, vor allem, wenn sie aus irgendeinem Grund an das erinnert wurde, was geschehen war. Oder wenn sie an Georg Stadler dachte, so wie jetzt. Die Narbe war so nah am Herzen, dass es sich anfühlte, als säße der Schmerz dort. Merkwürdig. Ihr tat das Herz weh, wenn sie an Georg Stadler dachte.

Rasch lenkte Liz ihre Gedanken in eine andere Richtung. Vorhin hatten sie in der Polizeikantine, einem lichtdurchfluteten grauen Anbau im Hof des Backsteinklotzes, mit Carl Johanson gesprochen, Elins Chef. Johanson war ein schlaksiger Typ mit übergroßen Zähnen und einer Frisur, die Liz an Schlagerstars aus den Siebzigern denken ließ.

Sie hatten gehofft, dass der Ermittler sich an Details des Falls erinnerte, die nicht in den Akten standen, doch er konnte ihnen nicht mehr sagen, als sie schon wussten. Am Schluss hatte Liz ihn gefragt, ob er Hannas Cousin je ernsthaft für den Täter gehalten habe.

«Nein», hatte Johanson geantwortet. «Ich habe nie geglaubt, dass er es war. Er und seine Freunde waren viel zu naiv, fast noch Kinder. Sie fanden es spannend, die Mädchen beim Baden zu beobachten. Aber sie fanden es viel spannender, sich ein Floß zu bauen.»

«Wie lautete Ihre Theorie?»

Er hatte sie eine Weile schweigend angesehen. «Ich habe das noch nie jemandem gesagt.» Er hatte den Blick gesenkt, seine Finger betrachtet, die gelb waren vom Nikotin. «Ich dachte damals, dass wir von diesem Täter noch hören würden. Dass wir es mit einem Serienmörder zu tun hätten, der irgendwann wieder zuschlagen würde. Glücklicherweise habe ich mich getäuscht.» Abrupt hatte er den Kopf gehoben, Liz forschend angesehen. In dem Augenblick war sie sicher gewesen, dass er etwas ahnte, dass er wusste, dass sie nicht nur wegen dieses einen ungeklärten Falls nach Schweden gereist waren. Doch er hatte seinen Verdacht nicht laut ausgesprochen.

Jetzt saßen sie am anderen Ufer des Sees und tranken wieder Kaffee. Und warteten auf Mari Kjellberg, Hanna Lindströms beste Freundin. 

Die Tür zum Café wurde aufgestoßen, eine blonde junge Frau trat ein und schaute sich suchend um. Sie trug das glatte Haar schulterlang, über dem V-Ausschnitt ihres rosa Pullis schimmerte eine Kette mit einem Herzanhänger. Ihren hellen Mantel hatte sie über den Arm gelegt. Brav war das erste Wort, das Liz zu ihr einfiel. 

Elin stand auf und winkte ihr. «Hallo, du musst Mari sein.»

Nachdem sie alle vorgestellt und frischen Kaffee besorgt hatte, erklärte sie Mari, worum es ging. «Liz ist Psychologin und unterrichtet an der Universität von Liverpool, und Zoe ist Polizistin und macht eine Fortbildung bei ihr. Der Mord an deiner Freundin Hanna ist einer der Fälle, die sie dort noch einmal untersuchen.»

«Und Sie glauben, dass Sie nach all den Jahren eine neue Spur finden werden?»

«Wir geben unser Bestes», antwortete Liz, bevor Zoe auf die Idee kommen konnte, mit irgendwelchen Andeutungen herauszuplatzen.

Mari starrte auf die Kerze, die auf dem Tisch stand. Die Flamme flackerte unruhig. «Hanna kam aus einem kleinen Dorf. Alle standen der Familie bei. Aber hinter ihrem Rücken haben sie geredet.»

«Worüber?», fragte Zoe.

«Hanna war sehr – lebenslustig. Sie hat gern gefeiert, ist gern ausgegangen, hat geflirtet. Ich bin eher schüchtern, ich habe mich immer von ihr mitschleifen lassen.» Sie lächelte, ohne den Blick von der Kerze zu lösen. 

«Die Leute haben gesagt, sie wäre selbst schuld?»

«Nicht so direkt. Aber sie haben es angedeutet.»

«Das muss furchtbar gewesen sein.»

Liz nickte Zoe unauffällig zu. Sie machte ihre Sache gut, ließ die junge Frau in ihrem eigenen Tempo erzählen, ohne sie zu drängen.

«Es war furchtbar. Dabei hat Hanna nichts anderes gemacht als wir alle.» Sie verstummte.

«Mit den Jungen aus dem Ferienlager?»

Mari presste die Lippen zusammen, nickte. «Sie hat mit einigen geflirtet, das stimmt. Aber das war alles harmlos. Anders als bei mir.» Sie lächelte zaghaft. «Ich habe in dem Sommer meinen jetzigen Mann kennengelernt. Er war einer der Jungen aus dem Ferienlager. Aus Deutschland. Wir sind in Kontakt geblieben, und vor zwei Jahren haben wir geheiratet.»

«Wie schön!»

«Ja. Aber so ist das Schöne für immer mit dem Schrecklichen verwoben.» Mari nahm die Hände vom Tisch und legte sie auf ihren Schoß.

«Wissen Sie noch, mit wem Hanna an dem Abend zusammen war?», fragte Zoe.

«Nein. Aber …»

«Was denn?»

«Einer der Jungen hat mich nach ihr gefragt, er hat behauptet, er wäre mit ihr verabredet, aber er könne sie nicht finden. Ich wusste, dass Hanna vorgehabt hatte, mit einigen anderen zum Bootssteg zu gehen. Ich wollte es ihm erst nicht sagen. Er war sehr beliebt, doch ich mochte ihn nicht.»

«Warum nicht?»

«Keine Ahnung. Es war so ein Gefühl. Ich fand ihn arrogant, ich war mir sicher, dass Hanna nur eine Trophäe für ihn war. Ich habe geglaubt, Hanna vor ihm schützen zu müssen. Sie war ja so – so offenherzig, hat in jedem nur das Beste gesehen. Aber dieser Typ hatte eine Art, einen anzusehen, da konnte man nicht lügen.»

«Also haben Sie ihm gesagt, wo Hanna ist.»

«Ja.» Sie verschränkte die Finger auf ihrem Schoß. «Als ich später auch zum Bootssteg ging, war Hanna nicht dort. Und dieser Typ auch nicht.»

«Haben Sie das damals ausgesagt?», fragte Elin mit gerunzelter Stirn. «Ich kann mich gar nicht erinnern, dass es in der Akte stand.»

Mari strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. «Als die Polizei mich befragte, stand Hannas Cousin unter Verdacht. Ich glaubte auch, dass er es war, deshalb hielt ich die Geschichte nicht für wichtig. Und später habe ich es dann irgendwie, hm, vergessen.»

«Erinnern Sie sich noch, wie der Junge hieß?»

«Nein. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es damals wusste.»

«Und wie sah er aus?»

Sie schüttelte den Kopf. «Ich weiß es nicht mehr. Ich erinnere mich auch nicht, ob er zu dem Ferienlager gehörte oder ob er mit seiner Familie den Urlaub in einem der Sommerhäuser verbrachte.»

«Dann hätte es also auch ein Junge aus der Gegend sein können? Jemand, der in der Nähe wohnte?» Elin klopfte mit ihrem Stift gegen das Kinn.

«Nein, er war kein Schwede.»

Liz hielt die Luft an. «Wissen Sie denn, woher er kam?», fragte sie mit belegter Stimme. Sie sah, dass Zoe ebenfalls alarmiert war. 

«England oder Irland, glaube ich.»

Liz war plötzlich schwindelig. «Sicher?»

Mari sah sie nervös an. «Hundertprozentig sicher bin ich mir nicht. Er sprach sehr gut Englisch, deshalb habe ich damals angenommen, dass es seine Muttersprache ist.»




Neuss-Reuschenberg, Deutschland

Das SEK hatte knapp zwanzig Minuten gebraucht. Birgit sah zu, wie der Einsatzleiter seine Leute einwies. Die Einsatzbesprechung fand auf einem Parkplatz statt, außer Sichtweite des Hauses am Linneplatz. Nachdem sie erfahren hatten, was in der Akte über Ivo Rauris stand, hatten sie zudem einen Psychiater angefordert, der ihm notfalls etwas zur Beruhigung geben konnte. Rauris litt unter schweren psychotischen Schüben, in solchen Phasen verlor er offenbar jeglichen Bezug zur Realität. Bisher hatte er jedoch keine Straftaten begangen, die eine Unterbringung im Maßregelvollzug rechtfertigten. Das Abschlachten von Tieren fiel nicht in die Kategorie Gefährdung der öffentlichen Sicherheit.

Birgit fröstelte. Es hatte zu nieseln begonnen, doch das war nicht der Grund. Eine Mutter kam mit ihrer kleinen Tochter vorbei. Die beiden unterhielten sich auf Spanisch. Der Klang der Sprache versetzte Birgit einen Stich. Sie hatte es nicht fertiggebracht, mit Miguel auf das Konzert zu gehen, hatte ihm etwas von Kopfschmerzen erzählt. Was hätte sie auch sonst sagen sollen? Dass sie sich genauso dumm fühlte wie das ermordete junge Mädchen? Hoffnungslos verliebt in einen Mann, der in einer anderen Liga spielte? Sie hatte den Abend auf dem Sofa verbracht, ausgerüstet mit einer Flasche Wein und einer Liebesschnulze auf DVD. Beides hatte den Schmerz nur unzureichend betäubt.

Birgit schüttelte die Erinnerung ab und trat zu Stadler, der mit dem Arzt sprach. «Alles geklärt?»

«Sobald die Männer in Position sind, stürmen wir. Mit etwas Glück überrumpeln wir ihn, und das Ganze ist schnell vorüber. Hauptsache, er hat nicht bereits das nächste Mädchen in seiner Gewalt. Die Wärmebildkameras haben keine Person im Schuppen ausgemacht. Und im Haus lediglich zwei.»

«Dann erwischen wir womöglich nur die Eltern. Und Rauris ist gewarnt. Sollten wir nicht warten, bis wir sicher wissen, dass er daheim ist?»

Stadler schüttelte den Kopf. «Zu riskant. Es könnten auch Rauris und sein Opfer sein. Die eine Person hat sich noch nicht von der Stelle gerührt, seit wir das Haus observieren.»

«Sie sitzt vielleicht vor dem Fernseher.»

Stadler zuckte mit den Schultern. Sein Funkgerät knackte. «Alle Männer in Position. Sollen wir?»

«Ja.»

«Zugriff!», bellte es aus dem Funkgerät.

Vier Männer stürmten auf die Eingangstür zu. Mit einer Ramme brachen sie sie auf und verschwanden im Haus. Weitere SEK-Leute würden sich von der Rückseite her Zugang verschaffen, eine dritte Gruppe nahm sich den Gartenschuppen vor. 

Birgit spitzte die Ohren. Sie glaubte, den Schrei einer Frau zu hören, danach war wieder alles still.

Dann schepperte die Stimme des Einsatzleiters durch das Funkgerät. «Alles gesichert. Zwei Personen angetroffen. Älteres Ehepaar. Unbewaffnet. Offenbar die Hauseigentümer.»

Mist! Genau wie Birgit befürchtet hatte.

Sie liefen ins Haus. Das Ehepaar Rauris saß im Wohnzimmer auf dem Sofa. Beide wirkten zutiefst verschreckt. Aus den Akten wusste Birgit, dass sie in den Siebzigern waren. Ohne diese Information hätte sie sie auf über neunzig geschätzt. Waren sie vorzeitig gealtert aus Kummer über ihr Kind?

«Guten Tag, mein Name ist Georg Stadler, Kriminalpolizei. Entschuldigen Sie bitte den Überfall. Wir suchen Ihren Sohn Ivo. Wissen Sie, wo er sich aufhält?»

Die Frau sah Stadler mit großen Augen an. Der Mann schüttelte stumm den Kopf. 

«Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?»

«Gestern», flüsterte der Mann. «Was … was hat er denn getan?»

Sein Blick wanderte in Richtung Diele, wo der Einsatzleiter mit gesenkter Stimme mit einem seiner Männer sprach. Nun klopfte er ihm auf die Schulter und kam ins Wohnzimmer. «Sie sollten sich den Schuppen ansehen.»

Stadler nickte grimmig. «Sie warten bitte hier», sagte er zu dem Ehepaar. «Wir haben noch Fragen.»

Birgit folgte ihm nach draußen. Der Garten war verwildert. Das Gras stand fast kniehoch, die Sträucher wucherten über den Plattenweg, der zum Schuppen führte. Stadler schob einige Zweige zur Seite. Da stand der Schuppen. Das Holz war verwittert, das Dach mit Moos bedeckt. Die Tür hing schief in den Angeln, doch das war wohl dem SEK zu verdanken.

Birgit folgte Stadler bis zur Schwelle. Das Erste, was sie wahrnahm, war das Brummen Hunderter Fliegen. Dann sah sie die kleinen Körper, die wie schwarzer Nebel durch die Luft waberten. Erst danach fiel ihr Blick auf das, was die Fliegen angezogen hatte. Und obwohl sie sich für den Anblick gewappnet hatte, entfuhr ihr ein entsetzter Laut.

Vögel, Katzen, Eichhörnchen und Kaninchen hingen in sämtlichen Stadien der Verwesung an dünnen Schnüren von der Decke, in die unzählige Metallhaken eingelassen waren. Der Holzboden war mit einer schmierigen dunklen Flüssigkeit bedeckt.

In der hinteren Ecke des Schuppens lag eine alte, gelblich verfärbte Matratze. Sie war nicht mit Blut besudelt, von ein paar Spritzern abgesehen, und dort steckten auch keine Haken in der Decke. Über der Matratze war ein hölzernes Bord an der Wand befestigt, auf dem verschiedene Messer lagen, säuberlich nebeneinander aufgereiht.

Der Gestank, der durch die aufgebrochene Tür nach draußen waberte, war grauenvoll. Birgit presste die Hand auf den Magen. Es kostete sie ungeheure Kraft, nicht wegzurennen. Sie blickte zu Stadler. «Wir sollten den Kerl ganz schnell finden», murmelte sie.

«Das sehe ich genauso. Ich gebe die Fahndung raus. Und dann fordere ich die Jungs von der Kriminaltechnik an.»

«Das werden sie dir nie verzeihen.» Birgit versuchte sich an einem Lächeln.

«Ganz im Gegenteil. Endlich können sie mal beweisen, wie gut sie sind. Wenn sie es schaffen, hier menschliches Blut zu isolieren, gebe ich ihnen einen aus.»




Teil II

Zweite Woche

Liverpool, England

Montag, 17. Oktober

Zoe rutschte auf dem Stuhl hin und her. Liz hatte bestimmt, dass sie die Fortschritte in ihrem Fall als Letzte vorstellen sollte. Natürlich verstand sie, warum Liz so entschieden hatte. Neben dem, was sie in Schweden herausgefunden hatten, mussten alle anderen Fälle blass aussehen.

Auf dem Rückflug hatte Liz betont, dass sie noch immer nicht wussten, ob die drei Mordfälle zusammenhingen. «Wir haben nichts als Indizien», hatte sie gesagt. «Keinen einzigen stichhaltigen Beweis. Dafür jede Menge Gründe, die dagegen sprechen, dass derselbe Täter für alle drei Tötungsdelikte verantwortlich ist. Jeder erfahrene Ermittler würde uns unsere Theorie um die Ohren hauen.»

Unsere Theorie.

Zoe zwang sich, Ryan zuzuhören, der von seinem Treffen mit Neil Sullivan in Bournemouth berichtete.

«Neil hat keine Erinnerung an den Tag, an dem seine Familie starb», sagte Ryan gerade. «Er hat erzählt, dass mehr als vierundzwanzig Stunden wie ausgelöscht sind. Er weiß nicht mehr, wie er morgens zur Schule aufgebrochen ist, und er hat keinerlei Erinnerung daran, wie er die Leichen gefunden hat. Er war seither nicht mehr dort, wurde noch am selben Tag zu Verwandten gebracht. Das Haus wurde verkauft, ohne dass er es noch einmal betreten hat. Er wollte es nicht mehr sehen.»

«Verständlich», murmelte Lieke.

Zoe sah sie an. Die Niederländerin hatte die Angewohnheit, Strähnen ihrer langen braunen Haare um den Finger zu wickeln, wenn sie sich konzentrierte. Zoe fand das irritierend, ohne dass sie hätte sagen können, was sie daran störte.

«Aber ich habe trotzdem etwas sehr Interessantes erfahren», erklärte Ryan.

Zoe hörte nur mit einem Ohr hin. Noch sechs solcher Vorträge, bis sie an der Reihe war. Und dann wollte Liz noch etwas zur Tathergangsanalyse erzählen. Dabei sollten heute die Akten aus Schottland und Hampshire eintreffen. Zoe brannte darauf, sie zu studieren.

«Am Tag vor dem Unglück bekamen seine Eltern einen Brief», berichtete Ryan. «Neil glaubt, dass er von der Bank war. Jedenfalls haben sie sich über den Inhalt gefreut. Sie haben darauf angestoßen, dass ihre finanziellen Sorgen nun vorbei seien.»

«Wenn das stimmt, wackelt die Selbstmordtheorie», sagte Patrick.

«Genau.» Ryan warf Liz einen triumphierenden Blick zu. «Ich habe Neil gefragt, ob er das mit dem Brief der Polizei erzählt hat. Doch er wurde nie befragt. Er war ja noch ein Kind, offenbar glaubte man, er könne nichts Hilfreiches zur Aufklärung beitragen. Oder man wollte ihn nicht mehr als nötig belasten.»

«Von dem Brief steht nichts in den Akten?», fragte Liz.

«Das weiß ich noch nicht. Ich kann es mir aber nicht vorstellen, diese Information hätte die Selbstmordhypothese doch sofort gekippt. Ich telefoniere nachher mit dem Detective Inspector der Garda Síochána, der damals ermittelt hat.»

«Gut.» Liz rieb sich den Nasenrücken. Sie sah übermüdet aus. Vielleicht ließ die Verantwortung, die die Fälle mit sich brachten, sie schlecht schlafen. Oder sie hatte Stress mit David. «Sprich mit dem Ermittler. Aber dann konzentrier dich auf die Rekonstruktion der Ereignisse. Ich möchte, dass du zwei Szenarien ausarbeitest, eins mit einem Fremdtäter und eins, mit dem du die Selbstmordthese überprüfst. Halte dich genau an die Spurenlage. Wo waren die Blutspritzer? Wie waren sie verteilt? Wer muss wo gestanden haben, als die Schüsse fielen? Und so weiter.»

«Mach ich.» Ryan schob seine Notizen zusammen, dann hielt er inne, als sei ihm etwas eingefallen. «Ach, Zoe, ich war übrigens noch an deinem Tatort im New Forest. Der ist ja ganz in der Nähe von Bournemouth. Ich dachte, ich schau mich mal ein bisschen um, mache ein paar Fotos. Wenn du möchtest, kann ich sie dir nachher auf deinen Rechner überspielen.»

«Oh, danke», murmelte Zoe perplex. Ein Gedanke formte sich in ihrem Hinterkopf, doch bevor sie ihn zu fassen bekam, rief Liz Kyle nach vorne, damit er die Fortschritte in seinem Fall präsentieren konnte.




Taunton, Grafschaft Somerset, England

Zwei Tage später

DCI Richard Hastings war eine imposante Erscheinung, ein großer attraktiver Mann mit akkurat gestutztem grau meliertem Bart und eindringlichen blauen Augen. Liz fasste auf der Stelle Vertrauen zu ihm. Zwei der Morde des Schächters waren im Zuständigkeitsbereich des Taunton CID verübt worden, Hastings hatte die Ermittlungen geleitet.

«Sind Sie Frau Montario?», fragte er, als sie ihm die Hand schüttelte.

«Ja. Bitte nennen Sie mich Liz. Das ist Zoe Fischer.»

«Ich bin Richard, freut mich, Zoe.» Er lächelte sie an. «Sind Sie auch Psychologin?»

«Nein, Polizistin. Aus Deutschland. Ich mache mit einigen Kollegen eine Fortbildung bei Liz.»

«Wie schön, ich freue mich über engagierten Nachwuchs. Mein Sohn ist auch bei der Polizei. Er ist etwa in Ihrem Alter, Zoe, und schon Detective Inspector.» In seiner Stimme schwang Stolz mit. «Dann mal los. Ich dachte mir, dass wir uns die Tatorte zusammen anschauen. Das ist interessanter, als über den Akten zu brüten. Die bekommen Sie ohnehin nachher. Ich habe vorhin die Freigabe des Chief Constable erhalten.» Sie traten aus der Polizeiwache auf den Parkplatz. Hastings deutete auf einen blauen Ford Kombi. «Bitte, steigen Sie ein.»

«Sie haben den zweiten und dritten Mord bearbeitet, ist das richtig, Richard?», fragte Liz, nachdem sie neben ihm Platz genommen hatte.

«Stimmt. Jeremy Dunns erstes Opfer, Amber Gerard, wurde am Ufer des Yeo gefunden, in der Nähe von East Buckland. Das liegt in Devon. Da waren die Kollegen in Exeter zuständig.» Hastings lenkte den Wagen auf eine schmale Landstraße. «Leider ist bei den Ermittlungen einiges schiefgelaufen.»

«Inwiefern?», schaltete sich Zoe vom Rücksitz ein. 

«Es war ein unglückliches Zusammentreffen von Ereignissen. Im Sommer 2004 gab es ungewöhnlich viele Morde in Devon und Cornwall. Die Kollegen mussten jede Menge Überstunden machen, die sie nicht bezahlt bekamen. Sie drohten sogar mit Streik. Das Ganze ging groß durch die Presse. Da im Fall Amber Gerard anfangs alles nach einem Suizid aussah, schleppten sich die Ermittlungen länger hin, als es unter anderen Umständen der Fall gewesen wäre. Als Ende des Jahres die Leiche von Frances Lloyd in unserem Zuständigkeitsbereich gefunden wurde, hatten die Kollegen aus Exeter kaum Fortschritte gemacht. Sie waren sehr froh darüber, dass eine gemeinsame Mordkommission gebildet wurde, die von Taunton aus operierte. Damit lag die Hauptlast bei uns.»

«Dann hätten die anderen beiden Morde verhindert werden können, wenn die Polizei in Devon rechtzeitig Verstärkung bekommen hätte?», fragte Liz.

«Das glaube ich nicht. Wir haben nämlich selbst lange im Dunkeln getappt. Obwohl wir, anders als die Kollegen, ja nun wussten, dass wir mit großer Wahrscheinlichkeit nach einem Serienmörder suchen. Aber es gab so gut wie keine Anhaltspunkte. Wir hatten nicht die geringste Ahnung, wie der Täter mit seinen Opfern Kontakt aufgenommen hat. Wie er sie überwältigte. Wo er sie tötete. Es gab praktisch keine Hinweise. Und durch die Ablage der Leichen an einem fließenden Gewässer auch keine DNA des Täters.»

Liz presste die Hand auf den Magen. Ihr war plötzlich übel. Sie wusste nicht, ob es an den Bildern lag, die Hastings Bericht in ihr heraufbeschwor, oder an seinem forschen Fahrstil auf der kurvigen Landstraße. Oder an … Nein, daran wollte sie nicht denken.

«Wie haben Sie den Täter dann ausfindig gemacht?», fragte Zoe.

«Im März 2005 wurde eine weitere Frau ermordet. Robin Wright. Nur drei Monate nach Frances Lloyd. Das setzte uns enorm unter Druck. Zumal die Öffentlichkeit inzwischen mitbekommen hatte, dass die drei Morde zusammenhingen. Und dann hörten wir von dem Skandal um den Maler Jeremy Dunn.» Hastings trat auf die Bremse und bog in eine Straße, die noch schmaler war als die bisherige. Hohe Hecken säumten die Fahrbahn.

Liz fragte sich, wie sie hier ausweichen sollten, wenn ihnen ein Fahrzeug entgegenkam.

«Ich wusste sofort, dass wir unseren Mann hatten», erzählte Hastings weiter. «Aber ich konnte ihn nicht festnageln.»

«Aber er wurde doch verurteilt!» Zoe schob sich zwischen den Sitzen nach vorn.

«In einem Indizienprozess, ja.»

Sie kamen zu einer Gabelung, Hastings bog ab und hielt kurz darauf an einer kleinen, von einer niedrigen Mauer aus Feldsteinen gesicherten Brücke. Sie stiegen aus. Bäume säumten das Ufer eines kleinen, ruhig dahinströmenden Flusses, ihre fast kahlen Äste hingen tief über dem Wasser. Der Ort wäre die perfekte Kulisse für einen Jane-Austen-Film. Kaum vorstellbar, dass er vor Jahren Schauplatz eines brutalen Mordes war.

«Das ist der Yeo», sagte Hastings. «Da drüben wurde Amber Gerard gefunden.» Er deutete ans gegenüberliegende Ufer. «Sie war im Monat zuvor achtzehn geworden.»

Liz versenkte ihre Hände in den Taschen ihrer Jacke. Ihr war noch immer übel. Sie fühlte sich elend, es fiel ihr schwer, sich auf das Gespräch mit Hastings zu konzentrieren, obwohl sie wusste, dass es wichtig war. Auch wenn sie Zoes Eifer zu dämpfen versucht hatte, glaubte sie mehr und mehr daran, dass irgendwo ein Serienmörder herumlief, der sich Jeremy Dunn zum Vorbild genommen hatte. Aber wie sollte sie ihre Gedanken auf eine komplizierte Mordserie fokussieren, wenn die Angst vor ihrer persönlichen Katastrophe sie von innen her auffraß?

«Dunn hat die Frauen nicht da umgebracht, wo sie gefunden wurden.» Zoe stapfte durch das Gestrüpp zum Flussufer und drehte sich dann zu ihnen um. «Ich meine gelesen zu haben, dass der eigentliche Tatort erst Wochen nach Dunns Verhaftung durch Zufall entdeckt wurde. Hat man auch dort keine DNA von ihm gefunden?»

«Leider nein. Der Schafstall im Moor war absolut clean. Abgesehen von Schafexkrementen, Wollresten und dem Blut der Opfer. Nichts von Dunn. Nicht eine einzige Hautschuppe.»

«Ich würde ihn gern sehen.» Zoe hockte sich hin und hielt ihre Hand ins Wasser.

«Dunn?»

Zoe starrte ihn an. «Den Stall.»

«Ach so. Da gibt es nicht mehr viel anzuschauen. Das Gebäude brannte vor einigen Jahren aus. Es ist eine Ruine.»

Zoe richtete sich wieder auf. «Brandstiftung?»

«Vermutlich.»

Liz sammelte ihre Gedanken. «Waren die Bilder nicht Beweis genug?»

«Sie haben dafür gesorgt, dass er schuldig gesprochen wurde.»

«Aber?»

«Dunn hat immer behauptet, dass er das Blut von einem anonymen Spender bekommen hätte.»

«Einem Spender?» Zoe lachte bitter auf. «Das ist doch absurd.»

«Der Unbekannte hat sich angeblich als Kunstkenner und großer Bewunderer von Dunns Werk ausgegeben. Dunn hat nicht weiter darüber nachgedacht, woher das Blut kam, und es zum Malen benutzt.»

«Er hat also den Betrug zugegeben, aber nicht die Morde», sagte Liz nachdenklich. «Halten Sie es für möglich, dass er die Wahrheit gesagt hat?»

«Niemals.» Hastings schüttelte heftig den Kopf. «Ich wusste, dass ich den Täter vor mir habe, als ich ihn zum ersten Mal sah. Und seine Verurteilung gibt mir recht.»

Sie stiegen wieder in den Wagen, um zum nächsten Fundort zu fahren. Während Hastings über die Landstraße kurvte, rechnete Liz. Zwischen dem letzten Mord, der mutmaßlich von Dunn verübt worden war, und dem ersten des unbekannten Täters waren fünf Jahre vergangen. Was, wenn es gar keinen Nachahmungstäter gab? Was, wenn Dunn tatsächlich unschuldig war? Wenn der wahre Mörder stillgehalten und das Land verlassen hatte, damit niemand merkte, dass der Falsche verurteilt worden war?




Ratingen bei Düsseldorf, Deutschland

Kirsten kontrollierte ihr Aussehen vor dem Spiegel, bevor sie sich an den Rechner setzte. Obwohl Elias sie nicht sehen konnte, machte sie sich immer hübsch, wenn sie mit ihm chattete. Sie hätte gern mit ihm geskypt, damit sie sein Gesicht sehen konnte, wenn sie miteinander sprachen, aber das war nicht möglich. Immerhin hatte sie sein Foto.

Eine Nachricht erschien auf dem Bildschirm. Bist du online?

Habe schon auf dich gewartet.

Wie war dein Tag? Alles okay?

Stress mit meiner Mutter.


Schlimm?

Schon vergessen.


Ich habe solche Sehnsucht nach dir.

Ich auch.

Würdest du mir ein Foto schicken? Eins, auf dem ich etwas mehr von dir sehe? Ich halte das sonst nicht mehr aus.

Kirsten leckte sich über die Lippen. Wie meinst du das?

Du weißt, was ich meine.

Ihr Herz pochte plötzlich wild. Er wollte ein Nacktfoto von ihr. Sie wusste, dass es viele dumme Mädchen gab, die Fotos von sich ins Netz stellten, sodass jeder Wildfremde sie anglotzen konnte. Aber das hier war etwas anderes. Nur Elias würde das Foto sehen. Und Elias war schließlich kein Fremder. Er verzehrte sich vor Sehnsucht, genau wie sie.

Ich schicke dir auch eins von mir.

Echt? Sie rieb sich die feuchten Finger an der Hose trocken.

Schon unterwegs.

Im gleichen Moment plingte es in ihrem Posteingang. Mit zitternden Fingern öffnete sie das Foto. Elias lag nackt auf einem Bett, den Oberkörper auf die Arme gestützt, das linke Bein so angewinkelt, dass man nicht sehen konnte, was unterhalb des Bauchnabels war.

Kirsten hatte plötzlich einen trockenen Mund. Eine kurze, heiße Angstwelle überrollte sie. 

Und? Gefalle ich dir etwa nicht?

Blödsinn. Doch. 

Scheiße. Scheiße. Niemals würde sie es hinkriegen, ein solches Foto von sich zu machen, eins, auf dem sie so heiß aussah, wie Elias es sich wünschte. Außerdem hatte sie viel zu kleine Brüste. Bestimmt würde er sie hässlich finden.

Ich warte.

Kommt gleich. Hastig zog sie sich aus, stellte sich vor den Spiegel, probierte verschiedene Posen aus. 

In dem Augenblick klopfte es an die Tür. «Kirsten?»

Mist! «Ich kann jetzt nicht!»

«Denkst du dran, dass du morgen früh rausmusst?»

Kirsten verdrehte die Augen. «Klar. Bin schon ausgezogen.» Sie musste über ihren eigenen Scherz grinsen.

«Dann gute Nacht.» Schritte entfernten sich.

Kirsten schnappte sich ihr Handy und machte einige Selfies in verschiedenen Posen. Sie suchte das aus, auf dem ihr Bauch keine hässlichen fetten Falten warf, und mailte es Elias.

Sie knabberte an ihren Nägeln, während sie auf seine Reaktion wartete. Nichts. Immer wieder blickte sie zur Uhr, überlegte, ob sie nachfragen sollte.

Schließlich tippte sie mit flatterndem Herzen: Ist das Foto angekommen?

Doch Elias antwortete nicht.




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Nachdem Liz den Motor abgestellt hatte, blieb sie noch eine Weile hinter dem Steuer sitzen. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Sie fühlte sich ausgelaugt. So viele ungelöste Fälle, so viele Möglichkeiten, etwas Entscheidendes zu übersehen. Und die Verantwortung lastete auf ihr. Ihre Schützlinge waren zwar begabt und hochmotiviert, aber doch reichlich unerfahren. Kein Georg Stadler, der mit einem Blick erkannte, was wichtig war.

Auch wenn die Fälle der übrigen Kursteilnehmer längst nicht so komplex waren wie der, den Zoe sich ausgesucht hatte, erforderten auch diese ihre volle Aufmerksamkeit. Sie beschäftigten sich zu neunt mit acht komplizierten Tötungsdelikten mit insgesamt fast zwanzig Opfern, von dem jedes einzelne eine Mordkommission mit mindestens zwei Dutzend Ermittlern gebraucht hätte. 

Liz schloss die Augen und ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken. Warum war ihr nicht vorher klar gewesen, was für eine Mammutaufgabe sie da stemmen wollte? Was hatte sie sich vorgestellt? Ein bisschen Rätselraten, und das war’s?

Gott, wie naiv sie gewesen war! Sie setzte sich aufrecht und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. Zu spät, es sich anders zu überlegen. Sie musste da durch. Immerhin lenkte es sie von der anderen Sache ab, über die sie nicht nachdenken wollte. Meistens zumindest.

Liz stieg aus. Es war längst dunkel. Das Cottage lag still da. Ein Déjà-vu blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Als sie das letzte Mal im Dunkeln nach Hause gekommen war …

Für einen verrückten Augenblick wagte Liz nicht, zur Haustür zu blicken, von der irrationalen Angst gepeinigt, dort könnte wieder eine tote Schlange liegen. Als sie das Tier am nächsten Morgen mit Hilfe des Kaminbestecks beseitigt hatte, war ihm ein abgebranntes Streichholz aus dem Maul gefallen. Sekundenlang hatte Liz sich vor Schreck nicht gerührt. Dann wurde ihr klar, dass sie sich getäuscht haben musste. Das Streichholz musste auf der Fußmatte gelegen haben. Sie verwendete häufig Streichhölzer. Um den Kamin anzuzünden. Oder Kerzen. Oder die Laterne, die vor dem Haus stand.

Liz schloss den Wagen ab und lief auf das Haus zu. Als sie etwas Dunkles auf der Fußmatte entdeckte, dachte sie zuerst, ihre Einbildung spiele ihr einen Streich. Mit klopfendem Herzen schlich sie näher. Da war etwas, aber keine Schlange, so viel stand fest.

Schließlich wagte sie, die Taschenlampe an ihrem Smartphone auf das dunkle Etwas zu richten, und erkannte, dass es ein kleiner toter Vogel war, mit grauem Rücken und orangebraunem Bauch. Zwei tote Tiere innerhalb von zehn Tagen auf ihrer Fußmatte. Säuberlich abgelegt, wie es Katzen manchmal taten, wenn sie ihrem Besitzer ein Präsent machen wollten. Aber sie besaß keine Katze.

Liz richtete sich auf und blickte sich um. Die Dorfstraße war leer und nur von wenigen Laternen erleuchtet. Niemand zu sehen. Sie wohnte auf dem Land. Tote Tiere waren hier nichts Besonderes. Vielleicht war es wirklich nur ein Zufall. Ihr Nachbar besaß eine Katze. Das musste die Erklärung sein. Aber legten sich Katzen auch mit Schlangen an?

Schnell zog Liz ein Taschentuch aus ihrer Handtasche. Sie wollte nicht noch einmal bis zum nächsten Morgen warten. Sie würde den armen kleinen Vogel gleich entsorgen. Als sie sich bückte, um das Tier aufzuheben, schoss ihr ein heißer Schreck durch die Glieder. Im Schnabel steckten drei abgebrannte Streichhölzer.




Düsseldorf, Deutschland

Am nächsten Morgen

Georg Stadler saß aufrecht im Bett. Irgendetwas hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass das seltsame Geräusch in dem stockdunklen Zimmer von seinem Handy kam. Schlaftrunken tastete er danach und meldete sich. Ein Anruf um diese Zeit konnte alles Mögliche bedeuten. Das Wenigste davon war gut.

«KHK Stadler?», fragte eine fremde Stimme.

«Was gibt’s?»

«Wir haben Ivo Rauris aufgegriffen. Er wird gerade aufs Präsidium gebracht. Ich habe hier eine Notiz, die besagt, dass Sie sofort benachrichtigt werden wollen.»

Stadler war schlagartig hellwach. «Danke. Ich bin in fünfzehn Minuten da.»

Er stellte sich exakt eine Minute unter die kalte Dusche, zog sich an und betätigte die Kaffeemaschine. Während er einen glühend heißen Espresso in kleinen Schlucken trank, sammelte er seine Gedanken. 

Zehn Minuten später rollte sein Ford Mustang auf den Parkplatz des Präsidiums. Birgit hatte er von unterwegs angerufen. Er wollte sie bei der Befragung dabeihaben. Sie hatte gute Antennen für die Zwischentöne, die ihm manchmal entgingen.

Ein Kollege in Uniform wartete vor dem Vernehmungszimmer.

«Und?», fragte Stadler. «Wo habt ihr ihn aufgegabelt?»

«Auf einem verlassenen Firmengelände irgendwo in der Pampa. Er hatte sich zwischen Sperrmüll und Schutt häuslich eingerichtet.»

«Im Freien?»

«Sieht so aus. Er hatte sich ein Feuer gemacht. Das ist einem Taxifahrer aufgefallen. Sonst hätten wir ihn niemals gefunden. Das hätten Sie sehen sollen: Lauter tote Krähen und Kaninchen. Er hatte sie an der Hauswand aufgehängt. Sein Mund war voller Blut. Als hätte er die Viecher bei lebendigem Leib ausgesaugt.» Der Kollege schüttelte sich. «So was habe ich noch nicht gesehen.»

«Ist er ansprechbar?»

«Schwer zu sagen. Wir haben nicht versucht, ihn zu befragen. Jedenfalls hat er sich anstandslos abführen lassen. Kein Widerstand.»

In dem Moment tauchte Birgit am Ende des Korridors auf, eine Akte in der Hand.

«Bist du geflogen?», fragte Stadler überrascht. Birgit wohnte am östlichen Stadtrand. Normalerweise brauchte sie eine halbe Stunde bis zum Präsidium.

«War schon wach», sagte sie leichthin und nickte dem Kollegen zu.

Stadler kam der Gedanke, dass sie womöglich bei Miguel übernachtet hatte. Forschend sah er sie an. Doch sie drehte sich weg, legte die Hand auf die Klinke. «Sollen wir?»

«Auf in den Kampf.»

Eine Woge bitteren Gestanks rollte ihnen entgegen, als sie über die Schwelle traten. Verflucht! Warum war keiner der Kollegen auf die Idee gekommen, den Mann in den Waschraum zu schicken, bevor sie ihn ins Verhörzimmer setzten?

Der uniformierte Beamte, der bei dem Verdächtigen gewartet hatte, hastete erleichtert nach draußen, als Stadler ihm ein Zeichen gab.

Sie ließen sich Rauris gegenüber nieder. Birgit legte die Akte auf den Tisch. Stadler betrachtete den Mann. Die engstehenden braunen Augen in seinem bleichen Gesicht hatten einen gehetzten Ausdruck. Unaufhörlich wippte er mit dem Fuß und rieb die Finger über seine Oberschenkel. 

«Herr Rauris, mein Name ist Georg Stadler, das hier ist meine Kollegin Birgit Clarenberg.»

Rauris reagierte nicht. 

«Wir haben uns Ihren Schuppen angesehen.»

Das Fußwippen wurde heftiger. «Nein – nein – nein.»

«Sie haben eine Menge Tiere getötet.»

«Meine Tiere», flüsterte der Mann. «Nein – nein.»

«Sie schneiden ihnen die Kehle auf und lassen sie ausbluten.»

Statt einer Antwort fuhr Rauris sich mit den Fingern über den Hals.

«Warum tun Sie das?»

Er wiederholte die Bewegung, dann rieb er sich wieder über die Oberschenkel.

Stadler nickte Birgit zu.

Sie nahm ein Foto aus der Akte und legte es vor Rauris auf den Tisch.

«Mädchen», wisperte der Mann und fuhr mit den Fingern über das Foto. «Schönes totes Mädchen.»

Stadler hielt die Luft an. Rauris schien Svenja Valerius schon einmal gesehen zu haben. Und er wusste, dass sie tot war, obwohl das Foto eine quicklebendige Svenja zeigte.

«Sie kennen das Mädchen?», fragte Birgit mit sanfter Stimme.

«Totes Mädchen», wiederholte Rauris.

«Haben Sie ihr die Kehle aufgeschlitzt? Haben Sie das Mädchen ausbluten lassen? So wie die Tiere?»

«Ja», flüsterte Rauris. «Wie die Tiere.»

«Erzählen Sie uns, wie Sie es gemacht haben?»

Plötzlich warf Rauris die Arme in die Luft. «Blut! Blut! Überall Blut!» Er kreischte, fuchtelte mit den Händen herum. 

Stadler sprang auf und hielt ihn fest. «Beruhigen Sie sich!»

Aber der Mann zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen und wiederholte nur immer das eine Wort. «Blut! Blut!» Er schien durch sie hindurchzublicken auf etwas, das für niemanden sonst sichtbar war. «Hilfe! Blut!» Er warf sich auf den Boden, rollte sich hin und her.

«Verfluchter Mist», stieß Stadler hervor.

«Ich lasse einen Arzt rufen.» Birgit stürzte zur Tür. Sie sprach kurz mit dem Kollegen, der draußen stand, dann kehrte sie zurück und half Stadler, den Mann festzuhalten. Seine Bewegungen wurden allmählich langsamer, sein Geschrei ging in leises Wimmern über.

«War das jetzt ein Geständnis?», fragte Birgit.

Stadler betrachtete den Mann, der hilflos wie ein Säugling vor ihnen lag. «Wenn ich das wüsste.»




Liverpool, England

«Du kommst genau richtig.» Zoe grinste Ondřej an und zog ihn in ihr Zimmer. «Ich brauche deine Hilfe.»

«Und ich muss dir was sagen.» 

«Kann das warten?» Zoe stopfte ihr Notebook in den Rucksack. «Ich bin in Eile.»

Mehr als das. Sie war verdammt spät dran. Liz hatte versprochen, ihnen den heutigen Nachmittag freizugeben, damit sich jeder in Ruhe mit seinem Fall beschäftigen konnte, aber dann hatte sie bis weit in die Mittagspause überzogen, und Zoe hatte auf heißen Kohlen gesessen. Jetzt musste sie sich echt ranhalten.

«Aber –»

«Ondřej.» Sie sah ihn an. «Du musst mir den Rücken freihalten.»

«Ich verstehe nicht.»

«Ich muss was erledigen. Aber es soll keiner davon wissen. Noch nicht. Wenn dich jemand fragt: Wir waren heute zusammen im Kino und dann noch im Pub. Es ist spät geworden. Allerdings bedeutet das, dass du tatsächlich ausgehen müsstest. Allein.» Sie sah ihn an. Hoffentlich hatte sie ihn richtig eingeschätzt.

«Ich nehme an, es ist Liz, die nicht wissen soll, was du vorhast.»

Zoe seufzte. «Hilfst du mir?»

«Klar.»

«Ich schulde dir was.» Zoe nahm sich vor, sich bei Ondřej zu revanchieren. Er war ein netter Kerl, und sie konnte sich auf ihn verlassen. Vielleicht würde sie wirklich mit ihm ins Kino gehen, wenn das hier vorbei war. 

«Schon okay.» Er winkte ab. «Was die Sache angeht, über die ich mit dir sprechen wollte: Ich habe das Programm, das ich geschrieben habe, noch einmal laufenlassen, und –»

«Sei mir bitte nicht böse, Ondřej, aber ich bin echt megaspät dran. Können wir morgen darüber reden?»

«Klar, kein Thema.»

«Ich danke dir, du bist echt ein Schatz.» Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, hatte im gleichen Augenblick das Gefühl, dass es ein Fehler war, und stürzte aus dem Zimmer.

Sie erreichte den Bahnhof Liverpool Lime Street, ohne jemandem zu begegnen. Erst als sie im Zug saß, atmete sie auf. Aber nur kurz. Je näher sie ihrem Ziel kam, desto mulmiger wurde ihr zumute. Weil sie Liz so schändlich hinterging. Und weil sie nicht die geringste Ahnung hatte, ob sie der Begegnung, die ihr bevorstand, gewachsen war.




Neuss-Reuschenberg, Deutschland

Am nächsten Morgen

Birgit blieb in sicherem Abstand vor dem Schuppen stehen, nicht nur weil sie keine Lust hatte, sich in einen Schutzanzug zu zwängen, sondern auch weil ihr der Gestank noch lebhaft in Erinnerung war. Seit knapp einer Woche sicherte die KTU Spuren, und kein Ende in Sicht. Die Männer mussten jeden Fleck dokumentieren und untersuchen. Bislang hatten sie kein menschliches Blut gefunden. Dafür eine Grube hinter dem Holzverschlag, die voller Kadaver war.

Birgit blickte zu Miguel. «Was denkst du?»

«Über die Eltern?»

«Über die Familie, ja. Ich werde nicht schlau aus ihr.» Sie hatten eben noch einmal mit den Eltern von Ivo Rauris gesprochen. Der junge Mann war nach seinem Zusammenbruch am Vortag noch immer nicht vernehmungsfähig, war in der Psychiatrie untergebracht und mit starken Medikamenten ruhiggestellt. Stadler war sauer, weil man ihm seinen Tatverdächtigen weggenommen hatte, und ließ es an allen aus. Birgit war froh gewesen, von ihm wegzukommen. Auch wenn das eine Autofahrt mit Miguel bedeutete. Seit ihrem Heulkrampf auf der Toilette vor einer Woche hatten sie kaum über Privates gesprochen, und Birgit hatte andere Termine vorgeschützt, wenn er sich nach der Arbeit auf ein Bier verabreden wollte. Er gab sich wie immer, schien überhaupt nicht bemerkt zu haben, wie sehr er sie mit seiner Bemerkung verletzt hatte. Was gut war. Aber dennoch weh tat.

«Die Eltern müssen schon sehr alt gewesen sein, als sie ihn bekamen», sagte Miguel nachdenklich. «Möglicherweise waren sie überfordert.»

«Glaubst du, das ist die Erklärung hierfür?» Birgit deutete auf den Schuppen. 

Gerade trug ein Kollege im weißen Schutzanzug etwas heraus, das in Papier eingeschlagen war, und deponierte es in einer der Plastikboxen der KTU. Birgit wollte gar nicht wissen, was es war.

«Es ist mir nur aufgefallen», antwortete Miguel. «Die drei scheinen hier ziemlich isoliert zu wohnen. Trotz der vielen Nachbarn.»

«Würdest du Gäste einladen, wenn du befürchten müsstest, dass dein Sohn eine massakrierte Taube durchs Zimmer trägt, während alle an ihrem Prosecco nippen?»

Miguel hob die Augenbrauen. «Ich würde meinen Sohn in ärztliche Behandlung geben.»

«Das haben sie getan.» 

Ivo Rauris’ Vater hatte ihnen die Anschrift des behandelnden Psychiaters gegeben.

«Trotzdem kommt mir dieses Haus wie ein selbstgewähltes Gefängnis vor. Kein Computer. Kein Fernseher. Und rund ums Grundstück die dichten Büsche und Bäume, die kaum Licht reinlassen. Wie eine lebendige Mauer.»

«Und das macht einen zum Mörder?», stieß Birgit heftiger hervor als beabsichtigt. 

Miguel sah sie stirnrunzelnd an. «Alles okay?»

Sie zuckte mit den Schultern, drehte sich weg, biss sich auf die Lippe. Verdammt, Birgit, reiß dich zusammen!

«Bist du sauer auf mich?», fragte er.

Sie schüttelte den Kopf, heftete ihren Blick auf den baufälligen Schuppen.

«Doch, das bist du», beharrte er leise. «Wenn es wegen des Mädchens ist … wegen dem, was ich über sie gesagt habe … dann tut es mir leid. Es macht mich nur so wütend, wenn ich hilflos mit ansehen muss, wie diese …»

Mist. Mist. «Da bist du nicht der Einzige», murmelte sie mit belegter Stimme. 

«Ich wollte nicht behaupten, dass das Mädchen selbst schuld ist. Ganz bestimmt nicht. Ich wäre der Letzte …» Er verstummte.

«Das weiß ich doch.» Birgit wandte sich zu ihm um, versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Hatte er doch mehr verstanden, als er sich hatte anmerken lassen? Wusste er, wie sehr sie seine Worte auf sich bezogen hatte?

Er sah sie zerknirscht an. «Entschuldigung angenommen?»

Sie brachte kein Wort heraus, nickte nur.

Ihm schien das zu genügen. «Das freut mich. Ehrlich. Ich möchte keinen Krach mit dir.» Er zögerte. «Ich habe dich auf dem Konzert vermisst. Wie wäre es morgen Abend mit Kino? Falls du noch nichts anderes vorhast.»

Ich habe dich vermisst. In ihrem Kopf schwirrte und summte es. «Klingt großartig.»

«Gut.» Er lächelte.

Sie blickte verlegen zur Seite, entdeckte Jürgen Tremmler, den Chef der Kriminaltechnik, und winkte ihm.

Der Kollege trat näher, zog die Kapuze vom Kopf. «So was habe ich noch nicht gesehen», sagte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. «Wie ein Massengrab.»

«Noch immer kein menschliches Blut?», fragte Miguel.

«Nein.» Tremmler kratzte sich am Kinn. Mit dem Bart und den zerzausten halblangen Haaren sah er ein bisschen aus wie ein Krieger aus einem Fantasy-Epos. «Und wehe, wir finden nichts», fügte er drohend hinzu. «Einige von den Jungs wären echt angepisst, wenn sie sich völlig umsonst eine Woche lang durch Blut und Exkremente gewühlt hätten.» Er grinste, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen.

«Und ich dachte, ihr macht das gern.» Miguel spielte den Erstaunten.

«Stimmt. Ich wünsche mir jedes Jahr eine Kiste mit Kadavern zu Weihnachten.» Tremmler feixte.

Birgit fühlte sich noch immer taumelig, mühsam konzentrierte sie ihre Gedanken auf den Fall. «Ihr seid nicht zufällig auf ein Handy, ein Tablet oder etwas Ähnliches gestoßen?», fragte sie.

«Nada», erwiderte Tremmler.

Birgit betrachtete die Hütte. Irgendwie musste Ivo Rauris Kontakt zu dem Opfer aufgenommen, sich mit dem Mädchen verabredet haben. Er hatte sie wohl kaum in einem Club oder Café kennengelernt. Wenn er selbst keinen Computer, ja nicht einmal ein Handy besaß, musste er das von einem Internetcafé aus getan haben. Zu dumm, dass die Kollegen aus der IT nichts auf Svenjas Rechner gefunden hatten!

«Aber wir haben etwas anderes Interessantes», fuhr Tremmler fort. «Wir haben ein paar Kadaver an einen Tierarzt übergeben. Der hat unseren Verdacht bestätigt. Kein einziges Tier wurde von Rauris getötet. Es sei denn, er besitzt ein Auto.»

«Die Tiere wurden überfahren?» Birgit starrte ihn an.

«Allesamt.»

«Aber sie wurden doch aufgeschlitzt! Er hat ihnen die Halsschlagader durchtrennt.»

«Stimmt. Aber als er das getan hat, waren sie schon tot.»




Liverpool, England

«Deshalb gehe ich davon aus, dass Täter und Opfer sich kannten, auf dem Parkplatz verabredet waren und dass der Mörder das Feuer legte, um mögliche Spuren zu vernichten.» Lieke van Beek wickelte nervös eine Haarsträhne um ihren Finger. Sie hatte sich freiwillig bereit erklärt, als Erste die Tathergangsanalyse ihres Falls zu präsentieren, bei dem es um einen Mann ging, der auf einem einsamen Waldweg in seinem Auto verbrannt war. «Wenn ich die Ermittlungen noch mal aufrollen dürfte, würde ich die Kontakte des Opfers überprüfen, genauer gesagt, ich würde nach einer Geliebten oder einer sonstigen Beziehung suchen, von der keiner wissen durfte. Mit wem auch immer der Mann verabredet war, das Treffen war geheim. Deshalb die abgelegene Stelle im Wald.» Lieke blickte zu Liz. «Tja, das war es.»

«Danke. Toller Vortrag.» Liz lächelte. Die Niederländerin hatte ihre Sache gut gemacht. Sie hatte zwar einige etwas zu rasche Schlüsse gezogen, aber ihre Analyse war vorbildlich gewesen.

Die übrigen Workshopteilnehmer applaudierten. Liz registrierte, dass Zoe einen Blick mit Ondřej tauschte. Die junge Ermittlerin wirkte heute abwesend, rutschte die ganze Zeit unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und konnte ihre Ungeduld kaum verbergen. Bestimmt brannte sie darauf, endlich an ihrem eigenen Fall weiterzuarbeiten. Aber normalerweise interessierte sich Zoe immer auch für das, was andere beschäftigte. Diese Zappeligkeit passte nicht zu ihr. Lief da was mit Ondřej, war sie deshalb so abgelenkt? 

Liz blickte auf die Uhr. «Leider ist es zu spät, Liekes Vortrag im Detail zu besprechen. Das müssen wir auf Montag verschieben. Ihr anderen habt übers Wochenende die Gelegenheit, an euren Analysen zu feilen. Ihr wisst ja jetzt, wie hoch die Latte liegt.» Sie sah, wie Ondřej verstohlen auf sein Smartphone linste, und fügte hinzu: «Natürlich nur, falls ihr keine anderen, wichtigeren Pläne habt.»

«Zoe reist bestimmt wieder zu irgendeinem abgelegenen Tatort, um ihren Jetset-Killer aufzuspüren», verkündete Kyle und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. «Wohin geht’s diesmal? Miami? Bangkok?»

«Neidisch?», frage Zoe zurück. «Du hast deine Chance gehabt. Du wolltest ja nicht!»

Kyle öffnete den Mund, doch Liz schnitt ihm das Wort ab.

«Eure Reisepläne müssen noch fünf Minuten warten. Bevor ich euch gehen lasse, möchte ich noch einmal rekapitulieren, welches die zwei wichtigsten Aspekte der Tathergangsanalyse sind. Wer möchte etwas dazu sagen?»

«Zusatzhandlungen und Handlungsalternativen.» Patrick Zenker leierte die Begriffe herunter wie eine auswendig gelernte Mathematikformel.

«Was bedeutet das?»

«Handlungsalternativen sind Dinge, die der Täter genauso gut hätte tun können, um sein Ziel zu erreichen, aber nicht getan hat. Es gilt, darauf zu achten, welche Entscheidungen er getroffen hat, wenn er mehrere Optionen hatte.» 

«Beispiel?», hakte Liz nach.

«Wenn er sein Opfer entführen will, kann er es mit Chloroform betäuben, niederschlagen oder mit einem Trick in sein Auto locken. Für welche Variante er sich entscheidet, sagt viel über seine Persönlichkeit aus und kann helfen, ein Profil zu erstellen.»

«Korrekt. Und was ist mit Zusatzhandlungen gemeint?» Liz sah in die Runde.

«Dinge, die der Täter tut, obwohl sie nicht nötig sind, um sein Ziel zu erreichen», sagte Ryan. «Zum Beispiel ein Overkill. Also wenn er dreißigmal zusticht, obwohl sein Opfer schon nach dem ersten Stich tot ist.»

«Oder wenn er die Leiche auf eine besondere Art positioniert», ergänzte Lieke.

«So wie Zoes Blondinen-Killer.» Kyle zwinkerte Zoe zu.

Sie schüttelte nur genervt den Kopf.

«Okay, Leute. Das war’s für diese Woche. Am Montag geht es weiter mit den Analysen.»

Während Liz ihre Unterlagen in die Tasche packte, suchte sie Blickkontakt zu Zoe, doch die stiefelte aus dem Raum, ohne sie anzusehen. Nachdenklich hielt Liz inne. Irgendetwas war im Busch. Sie nahm sich vor, später mit Zoe zu sprechen.

Hauptsache, die junge Ermittlerin unternahm keine Alleingänge. Sie war die Einzige in dem Workshop, die einen Mörder jagte, der vermutlich noch aktiv war, der jederzeit wieder zuschlagen konnte. Wenn die Hinweise überzeugender wären, hätte Liz sich längst an die Polizei gewandt. Aber so, wie die Dinge standen, würde sie sich nur lächerlich machen. Vielleicht sollte sie mit DCI Hastings sprechen, der hatte einen vernünftigen Eindruck gemacht. Und er hatte geschluckt, was sie ihm präsentiert hatten, auch wenn es nur ein Teil der Wahrheit gewesen war. Nämlich dass Zoe im Rahmen einer Fortbildung zwei Morde untersuchte, die von den Taten des Schächters inspiriert sein könnten.

Ein Räuspern riss Liz aus ihren Gedanken. Vor ihr stand Tom Krauss. Alle anderen waren schon gegangen.

«Kann ich noch etwas für dich tun, Tom?», fragte Liz.

«Wenn ich dich auf ein Bier in den Pub einladen würde, würde ich mir vermutlich eine Abfuhr holen, oder?»

Liz hob die Brauen. War das eine Anmache? Tom war intelligent, gut aussehend und nur wenige Jahre jünger als sie. Aber selbst wenn sie nicht mit David liiert wäre, wären Workshopteilnehmer tabu für sie.

«Dachte ich mir.» Er grinste und zuckte mit den Schultern. «Ich muss aber trotzdem mit dir reden.»

«Worüber?», fragte sie argwöhnisch.

«Zoe.»

Liz kniff die Augen zusammen. «Was ist mit Zoe?»

Er blickte sich um, als wolle er sichergehen, dass niemand sie belauschte. «Es gibt da etwas, das du wissen solltest, etwas, na ja, ein wenig …»

«Ja?»

Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. «Ach, vergiss es.»

«Was ist denn los? Was soll das?» Liz spürte Beklemmung in sich aufsteigen. «Nun sag schon!»

«Tut mir leid, aber ich verpfeife niemanden», erwiderte Tom. «War ’ne blöde Idee, ich hätte nicht davon anfangen sollen. Sprich doch mal mit ihr. Vielleicht erzählt sie es dir freiwillig. Ihr seid doch befreundet.»

Liz starrte ihm hinterher, als er ohne ein weiteres Wort aus dem Raum marschierte. Immerhin hatte er sie aus ihrer Unentschlossenheit gerissen. Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte.




Liverpool, England

Zoe entdeckte Ondřej vor dem Waterhouse Building. Er lehnte an der niedrigen Ziegelmauer, die das Grundstück umgab, den Kopf über das Smartphone gebeugt, als wäre er völlig vertieft. Doch Zoe wusste, dass er nach ihr Ausschau hielt.

«Danke, dass du gewartet hast», sagte sie.

«Ich bin neugierig.» Er stopfte sein Smartphone in die Tasche. «Ich möchte wissen, wofür ich dir gestern ein Alibi gegeben habe. Am Ende bist du eine Serienmörderin, die so clever war, sich in einen Workshop über Ermittlungsmethoden zu schmuggeln, um die Strategien ihrer Feinde zu studieren.»

Näher dran, als du ahnst. Zoe rang sich ein Lächeln ab. «Sagen wir so: Es könnte sein, dass ich auf etwas gestoßen bin.» Ihre heimlichen Ermittlungen hatten dem Fall eine völlig neue Richtung gegeben, aber darüber durfte sie mit niemandem sprechen. Noch nicht. «Du wolltest mir gestern etwas erzählen, es ging um die Morde», fuhr sie rasch fort, um das Thema zu wechseln.

«Hat sich erledigt.» Ondřej schnitt eine Grimasse. «Ich hatte einen weiteren Mord gefunden, der ins Muster deines Nachahmungstäters passt. Erst vor wenigen Tagen begangen. In Deutschland.»

Zoe riss die Augen auf. «Und?»

Ondřej winkte ab. «Heute Morgen stand im Internet, dass sie den Mörder gefasst haben. Irgendein Geisteskranker, der in seinem Schuppen tote Tiere gesammelt hat. Ich dachte erst noch, dass er womöglich auch für die Morde hier in England verantwortlich sein könnte. Aber in der Meldung stand was von minderintelligent und kaum fähig zu normaler Kommunikation. So einer schafft es wohl kaum, in einem fremden Land junge Mädchen anzulocken und umzubringen, ohne Spuren zu hinterlassen. Schade. Wäre echt cool gewesen, wenn wir der Polizei in Deutschland hätten mitteilen können, dass sie zufällig einen Serienkiller geschnappt hat.»

Zoe runzelte die Stirn. «Und du bist dir sicher, dass er es nicht sein kann?»

«Ich maile dir die Links zu den Artikeln, wenn du willst. So wie ich das verstanden habe, wohnt der Typ bei seinen Eltern und hat sein Heimatdorf noch nie verlassen. Er hat das Mädchen quasi vor seiner Haustür umgebracht. Serientäter begehen vielleicht ihre erste Tat in ihrem gewohnten Umfeld und wagen sich dann weiter weg. Aber umgekehrt?»

«Das stimmt. Danke trotzdem.» Zoe durchzuckte ein Gedanke. Sollte sie Ondřej einweihen? Sie könnte einen Verbündeten gebrauchen, und er hatte bewiesen, dass er nicht nur ein guter Ermittler war, sondern auch dichthalten konnte.

«Ah, hier versteckst du dich!»

Zoe fuhr herum. Vor ihr stand Tom Krauss und schenkte ihr sein unwiderstehliches Lächeln. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

«Du schuldest mir einen Drink», sagte er. «Glaub ja nicht, dass ich das vergessen habe.»

Zoe warf Ondřej einen raschen Blick zu.

«Dann verziehe ich mich mal», sagte der Tscheche. «Wir sehen uns.» Er zog sein Smartphone wieder aus der Tasche und schlenderte davon.

«Habe ich was unterbrochen?», fragte Tom.

«Wir waren gerade fertig. Allerdings erinnere ich mich nicht, dir einen Drink versprochen zu haben.»

«Billige Anmache, sorry.» Er hob die Hände. «Sag, wenn ich mich verpissen soll.»

Zoe grinste breit. «Du könntest es mit einem Essen wiedergutmachen.»

«Du bist eine harte Verhandlungspartnerin.» Er trat näher. «Heute Abend neun Uhr im ‹Pump House› am Albert Dock?»

«Abgemacht.» 

Mit einem flatterigen Gefühl im Bauch blickte Zoe ihm hinterher, als er in einen schwarzen Wagen stieg und davonfuhr. Sie sollte sich wirklich voll und ganz auf den Workshop, oder besser, auf ihren Fall konzentrieren. Leichter gesagt als getan bei einer solch attraktiven Ablenkung.




Düsseldorf, Deutschland

Georg Stadler versuchte seine Überraschung zu verbergen, als er in Dr. Claudius Rungstedts Behandlungszimmer geführt wurde. Der Raum sah genauso aus, wie er ihn sich vorgestellt hatte. Was er wiederum nicht erwartet hatte. Als hätte jemand eine alte Schwarzweißfotografie von Sigmund Freud in seinem Arbeitszimmer als Vorlage genommen. Schwere Bücherregale aus massiver Eiche mit dicken, in Leinen gebundenen Titeln. Ein wuchtiger Schreibtisch aus dem gleichen Holz, dazu ein Drehstuhl aus Leder. Ein weicher Teppich, der jeden Schritt schluckte. Ein mit rotem Samt bezogenes Sofa. Nur die Gemälde an den Wänden störten die gediegene Beschaulichkeit, sie zeigten düstere, vom Sturm zerzauste Herbstlandschaften.

Auch der Psychiater sah aus wie sein eigenes Klischee. Ergraute Haare und ein ebenso grauer Bart, eine Weste über dem akkurat gebügelten Hemd.

Mit einem freundlichen Lächeln streckte er Stadler die Hand entgegen. «Hauptkommissar Stadler, richtig? Ich bin Claudius Rungstedt. Nehmen Sie doch Platz.» Er deutete auf einen gepolsterten Stuhl vor dem Schreibtisch.

Stadler riss seinen Blick von der Zimmereinrichtung los, setzte sich und sammelte seine Gedanken. «Sie wissen, weshalb ich hier bin?»

«Es geht um Ivo Rauris.»

«Genau. Was können Sie mir über ihn sagen?»

Rungstedt, der sich wieder auf seinem Drehstuhl niedergelassen hatte, faltete die Hände und legte sie auf den Schreibtisch. «Sie wissen, dass das der Schweigepflicht unterliegt?»

«Ivo Rauris ist des Mordes verdächtig, ich nehme an, Sie können sich denken, um welchen Fall es geht.» Er registrierte das kurze Nicken des Arztes und fuhr fort. «Bei der Vernehmung unmittelbar nach seiner Ergreifung erlitt er einen Zusammenbruch, seither ist er nicht ansprechbar. Falls er doch nicht schuldig ist, läuft der wahre Mörder noch frei herum. Die Vorgehensweise deutet auf einen Serientäter hin. Wer das Mädchen getötet hat, hat es nicht zum ersten Mal getan. Und vermutlich auch nicht zum letzten.»

Stadler ließ Rungstedt nicht aus den Augen, während er seine Worte wirken ließ. Er hatte sich weit aus dem Fenster gelehnt. Wenn es ihm damit gelang, den Mann zum Reden zu bringen, hatte es sich gelohnt.

«Falls Sie meine Einschätzung als Experte wollen, würde ich sagen, dass Sie Ihren Mörder noch nicht gefunden haben», sagte der Psychiater. Er sprach bedächtig, wählte jedes Wort sorgfältig aus. «Das nehme ich an, ohne die Details des Falls zu kennen. Ich schließe es aus dem, was ich über meinen Patienten weiß, und den wenigen Informationen, die in der Zeitung standen.»

«Ich brauche mehr», sagte Stadler. «Seine Eltern stehen so unter Schock, dass aus ihnen kein vernünftiges Wort herauszubekommen ist.»

«Sie haben mit ihnen gesprochen?» Rungstedt wirkte überrascht.

«Selbstverständlich. Er lebt bei ihnen, sie sind unsere wichtigsten Zeugen.»

«Ach so. Verstehe.» Rungstedt zögerte. «Die Menschen, bei denen Rauris lebt, sind nicht seine Eltern, sondern seine Großeltern.»

Stadler schnappte nach Luft. Warum stand das nicht in den Akten?

«Ivo lebt schon so lange dort, dass die meisten Personen in seinem Umfeld es gar nicht besser wissen», erklärte Rungstedt. «Er kam mit sieben Jahren in das Haus, seither sind die beiden quasi seine Eltern. Ich nehme an, sogar er selbst glaubt das.»

«Was ist mit den Eltern passiert?»

Der Psychiater zögerte. Dann lehnte er sich zurück. «Also gut. Diese Informationen sind nicht vertraulich, ich vermute, es gibt Akten beim Jugendamt darüber. Ivo wuchs auf einem Masthof in Westfalen auf. Schweine. Haben Sie mal gehört, wie ein Ferkel schreien kann?»

Stadler antwortete nicht.

«Die Eltern kamen mit dem Kind nicht zurecht. Wahrscheinlich hatten sie viel mit dem Hof zu tun und nicht genug Zeit, aber vor allem keine Geduld, kein Verständnis für einen hochsensiblen kleinen Jungen, der in seiner eigenen Welt zu leben schien. Als sie sich nicht mehr zu helfen wussten, haben die Großeltern sich bereit erklärt, Ivo aufzunehmen. Ursprünglich war es als vorübergehende Lösung gedacht. Aber dann ist es dabei geblieben.»

Stadler beugte sich vor. «Wollen Sie andeuten, dass Ivo Rauris so ist, wie er ist, weil er seine Kindheit auf einem Masthof verbracht hat?»

«Nein. Aber als die Krankheit ausbrach, suchte sie sich auf diesem Weg ein Ventil.»

Stadler hob fragend eine Braue. 

«Anders gesagt: Wäre Ivo in einer Ballettschule groß geworden, würde er jetzt womöglich rosa Tüllkleidchen tragen.»

«Aha. Bisher hat Rauris unseres Wissens nur Tieren die Kehle durchschnitten, die bereits tot waren. Halten Sie ihn für fähig zu töten?»

Stadler beobachtete, wie es in Rungstedts Gesicht arbeitete. Kein Wunder. Die Frage war eine Zumutung. Stadler war davon überzeugt, dass jeder Mensch fähig war zu töten, wenn die Situation es erforderte. Um sein Leben zu retten oder das eines geliebten Menschen. Um Leid zu beenden.

«Ivos Obsession sind tote Tiere», sagte Rungstedt zögernd. «Bisher hat er sich damit begnügt, sie von der Straße einzusammeln. Es geht ihm nicht ums Töten. Eher um den Tod an sich. Aber ich kann nicht vorhersagen, ob er sich irgendwann so in seine Zwangsvorstellungen hineinsteigern wird, dass er den nächsten Schritt tut.»

Stadler registrierte, dass der Arzt in der Zukunft gesprochen hatte. Sehr schlau. «Ist seine Obsession auf Tiere beschränkt?», hakte er nach.

Rungstedt sah ihn scharf an, dann lehnte er sich zurück. «Ich könnte mir vorstellen, rein hypothetisch, dass Ivo, wenn er irgendwo ein totes Mädchen finden würde, den Wunsch hätte, es seiner Sammlung hinzuzufügen. Dass er versuchen würde, den Leichnam mitzunehmen.»

Rungstedts Worte bestätigten, was Stadler selbst vermutete. Ivo Rauris hatte Svenja Valerius nicht getötet. Er hatte lediglich die Leiche entdeckt, auf einem seiner nächtlichen Streifzüge auf der Suche nach Tierkadavern, womöglich schon Tage bevor der Fund der Polizei gemeldet wurde. Deshalb hatte er von ihr gewusst, deshalb hatte er so gesprochen, als gehöre sie ihm, als hätte er etwas mit ihrem Tod zu tun. In seiner verdrehten Welt hatte er das tatsächlich.

Stadler erhob sich und reichte dem Arzt zum Abschied die Hand. «Danke», sagte er. «Sie haben mir sehr geholfen.»

«Ich hoffe, dass Sie den Täter bald finden», erwiderte der Arzt.

Als Stadler vor das Haus trat, wirbelte ihm eine Windbö Herbstlaub vor die Füße. Im gleichen Moment kam ihm ein Gedanke. Vielleicht hatte Ivo Rauris nicht nur die Leiche gefunden, vielleicht hatte er viel mehr gesehen und war deshalb so verstört. Vielleicht hatte er beobachtet, wie jemand das Mädchen tötete und ausbluten ließ. Genau wie sein Vater damals die Schweine.




Ratingen bei Düsseldorf, Deutschland

Kirsten erschrak, als plötzlich eine Nachricht aufblitzte. 

Bist du online?

Endlich! Zwei Tage hatte sie gewartet, hatte sich die schlimmsten Szenarien ausgemalt. Was war los? Warum hast du dich so lange nicht gemeldet?

Der Job.

Sonst nichts? Kirsten wagte nicht, direkt nach dem Foto zu fragen. Er wusste doch, wie sie aussah, sie hatte ihm ganz zu Anfang das Bild geschickt, auf das sie so stolz war, wo die langen blonden Haare ihr so sexy ins Gesicht fielen.

Kannst du dir das nicht denken?

Scheiße. Also doch. Das Foto?

Ich war echt enttäuscht.

Ihr schossen die Tränen in die Augen. Hat es dir nicht gefallen?

Keine Reaktion. Kirsten kaute auf ihren Nägeln. Was sollte sie tun? Sie wollte ihn nicht verlieren. Elias war das Beste, was ihr je passiert war.

Ich dachte, du liebst mich.

Natürlich liebe ich dich!!!

Warum dann dieses kalte, lieblose Foto?

O Gott! Ihre Finger flogen über die Tastatur. Meine Mutter hat mich gestört, und dann musste alles ganz schnell gehen. Sorry! Sorry!

Kriege ich ein neues? Eins, auf dem ich deine Liebe spüre?

Scheiße, scheiße, wie sollte sie das hinkriegen? Was soll ich tun?

Zieh dich aus und fass dich an. Stell dir vor, ich wäre es, der dich berührt.

Kirsten schloss die Augen. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken. Gib mir ein paar Minuten, tippte sie mit zitternden Fingern.

Okay. Aber lass mich nicht zu lange warten, ich bin schon ganz heiß.

Kirsten sprang auf und streifte die Klamotten ab. Sie schnappte sich ihr Handy und legte sich aufs Bett. Aber ihr Arm war zu kurz, so kriegte sie nie eine gute Pose hin. Also die Webcam. Kirsten drehte den Laptop so, dass die Kamera auf das Bett gerichtet war, und startete das Programm. Hastig warf sie alle Kuscheltiere auf den Boden, die Elias albern finden könnte, und legte sich auf die Decke. Nach kurzem Zögern spreizte sie die Beine, schob ihre Hand dazwischen und versuchte, sich vorzustellen, Elias wäre bei ihr, es wäre seine Hand zwischen ihren Beinen.

Die Vorstellung erregte sie, aber sie machte ihr auch Angst. Bisher hatte sie ihm nicht gestanden, dass sie noch nie mit einem Jungen zusammen gewesen war. Bis auf ein bisschen Knutschen war nichts gewesen. Elias sollte nicht wissen, wie unerfahren sie war. Er sollte sie nicht für ein Baby halten.

Sie rutschte vom Bett, zog sich schnell ihren Pulli wieder über und suchte ein Bild aus, auf dem sie sich selbst fremd war. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, ihr Mund leicht geöffnet. Das musste der Moment gewesen sein, bevor die Angst überhandgenommen hatte. Ohne länger zu zögern, drückte sie auf «Senden».

Nichts geschah.

Hast du das Bild bekommen?, tippte sie, als sie das Warten nicht mehr aushielt. Gefällt es dir?

Endlich flimmerte seine Antwort auf. Gefallen ist gar kein Ausdruck, mein Engel. Du bist die schärfste Braut, die ich kenne. Ich kann es kaum erwarten, dich endlich ganz zu besitzen.

Ich kann es auch kaum erwarten.

Pause.

Bist du noch da?

Ich überlege gerade, ob wir es doch riskieren sollen. Ich glaube, ich halte es nicht mehr aus.

Oh ja!

Aber du darfst keinesfalls jemandem etwas sagen. Und du musst dich genau an meine Anweisungen halten.

Ich tue alles, was du sagst.




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Liz lenkte den Golf in die Einfahrt und ertappte sich dabei, wie ihr Blick in Richtung Fußmatte schoss. Nichts.

«Wow!» Zoe stieß die Beifahrertür auf. «Was für ein putziges Cottage. Würde mich nicht wundern, wenn gleich Inspector Barnaby aus der Tür treten würde.»

«Der würde sich erst mal eine Beule am Türsturz einfangen», bemerkte Liz trocken. «Pass auf, drinnen ist alles sehr niedrig, und du bist ein Stück größer als ich.»

«Kein Problem.» Zoe drehte sich zu ihr um. «Kann ich dir beim Tragen helfen?»

Liz drückte ihr einen Stapel Bücher in die Hand, die sie in der Unibibliothek ausgeliehen hatte, schnappte sich ihre Einkaufstaschen und schloss auf. Während Zoe durch alle Räume streifte und in immer neue Ausrufe des Entzückens ausbrach, verstaute Liz die Einkäufe in der Küche.

«Tee?», rief sie dann.

«Gern!» Zoe tauchte im Türrahmen auf. «Du hast es wirklich wunderschön hier.»

«Danke.» Liz schaltete den Wasserkocher an. «Auch dafür, dass du mit hergekommen bist. Ich fahre dich gern nachher wieder zurück nach Liverpool. Oder du kannst hier übernachten. Wie du magst.»

«Mach dir keine Umstände.» Zoe ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. «Ich nehme den Bus. Ich habe nämlich nachher noch ein Date.»

Liz hob die Brauen. «Ondřej?»

«Wie kommst du denn darauf?», fragte Zoe mit quietschender Stimme.

Liz warf Teebeutel in die Becher. «Nur so. Ihr habt euch heute den ganzen Tag verschwörerische Blicke zugeworfen.»

«Ach echt?» Zoe machte ein betretenes Gesicht.

Liz betrachtete sie. «Was ist los?»

«Nichts. Was soll denn los sein? Ich meine, abgesehen davon, dass ich einem perfiden Serienkiller auf der Spur bin, von dem bis vor wenigen Tagen niemand ahnte, dass es ihn überhaupt gibt?»

Das Wasser kochte. Liz wandte sich ab. Während sie die Becher füllte, überlegte sie, wie sie ihre Frage am besten formulieren sollte.

«Du hast mehr Erfahrung als die anderen Kursteilnehmer», begann sie, nachdem Becher, Zucker und Milch auf dem Tisch standen. «Deshalb vertraue ich darauf, dass du weißt, wie gefährlich diese Arbeit sein kann.»

«Klar», verkündete Zoe lässig und rührte Zucker in ihren Tee. Dann blitzte etwas in ihren Augen auf. «Wolltest du darüber mit mir sprechen? Bin ich deshalb hier?»

Liz ignorierte die Frage. «Du würdest doch nichts auf eigene Faust unternehmen, ohne es vorher mit mir abzusprechen?»

Zoes Lider flatterten. Nur den Bruchteil einer Sekunde, doch Liz hatte genug gesehen.

«Du hast doch wohl nicht –»

«Keine Sorge», schnitt Zoe ihr das Wort ab. «Ich unternehme nichts, was gefährlich sein könnte. Aber natürlich versuche ich, an alle Informationen ranzukommen, die es über die Mordfälle gibt. Das ist doch auch unsere Aufgabe in dem Workshop, oder?» Zoe reckte das Kinn vor.

«Eure Aufgabe beschränkt sich darauf, die Akten gründlich durchzuarbeiten und auf Grundlage der bekannten Fakten eine Analyse des Tathergangs zu erstellen. Keine Ermittlungen vor Ort, keine Zeugenbefragungen. Nichts in der Art.»

«Und was ist mit Ryan? Der hat auch einen Zeugen befragt. Und unsere Reise nach Schweden? Und ins Exmoor? Waren das keine Ermittlungen vor Ort?»

Liz seufzte. «Okay, du hast ja recht. Die Akten allein helfen oft nicht weiter. Manchmal muss man einen Schauplatz gesehen haben, um zu der entscheidenden Erkenntnis zu gelangen.» Ihr kam ein Gedanke. «Warst du etwa in Schottland? Oder im New Forest? Hast du dir die beiden Fundorte angesehen?»

Zoe schüttelte den Kopf. «Noch nicht. Aber ich habe es vor. Morgen. Ich will das Wochenende nutzen.» 

Liz widerstand dem Impuls, sich ihr sofort anzuschließen. «Tu nichts Unüberlegtes», sagte sie stattdessen. «Und vergiss nicht: Alle anderen bearbeiten Cold Cases, für die sich niemand mehr interessiert. Du suchst einen Mörder, der höchstwahrscheinlich noch aktiv ist. Der sogar schon überfällig ist für seinen nächsten Mord. Wenn er merkt, dass du ihm auf der Spur bist …»

Liz drehte den Teebecher auf dem Tisch. Sie hatte ein ungutes Gefühl dabei, Zoe allein auf Mörderjagd gehen zu lassen. Andererseits hatte sie David versprochen, dieses Wochenende Zeit mit ihm und Sam zu verbringen. Außerdem war sie noch nicht dazu gekommen die Akten der drei Morde gründlich durchzugehen. Das erschien ihr im Augenblick wichtiger, als die Fundorte mit eigenen Augen zu sehen. Immerhin kannte sie den in Schweden. Und die drei Stellen, wo Jeremy Dunn seine Opfer abgelegt hatte.

Zoe griff nach Liz’ Hand. «Keine Sorge, ich kann gut auf mich aufpassen.»

Das habe ich auch mal geglaubt, dachte Liz. Aber sie sprach es nicht aus.

Zoe nahm einen Schluck Tee und schaute auf die Uhr.

«Dein Date?», fragte Liz.

«Ich muss bald aufbrechen.» Zoe grinste. «Es ist Tom. Er scheint einen Narren an mir gefressen zu haben. Und ich finde ihn auch ziemlich süß.»

«Echt?» Liz studierte den Inhalt ihres Bechers. Sollte sie Zoe von ihrem merkwürdigen Gespräch mit Tom erzählen? Von seinen Andeutungen?

«Er scheint sogar ein bisschen eifersüchtig auf Ondřej zu sein.» Zoe grinste. «Ondřej hat mir nämlich geholfen, den Fall in Schweden zu finden.»

Liz kam ein Gedanke, doch ein Scheppern vor der Tür ließ sie zusammenfahren. Ihr Blick schoss zum Fenster. Draußen war es inzwischen dunkel.

«Was war das?», fragte Zoe.

«Eine Katze vermutlich», sagte Liz leichthin. «Oder ein Fuchs. Das Landleben hat so seine Tücken.»

«Und ich dachte, du wohnst einsam. Dabei hast du jede Menge Nachbarn.» Zoe erhob sich. «Ich sollte mich allmählich auf den Weg machen.»

Liz brachte sie zur Tür. «Bist du sicher, dass du den Bus nehmen willst?»

«Klar, kein Thema.» Zoe wollte einen Schritt nach draußen machen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne.

Gleichzeitig schnappten sie nach Luft.

Der Vogel lag mit dem Bauch nach oben auf der Fußmatte, ein Flügel war seltsam abgespreizt und mit Blut verklebt. Drei abgebrannte Streichhölzer stecken in seinem Schnabel.

«Shit, war das etwa der Fuchs?», stieß Zoe hervor.

«Schön wär’s», rutschte es Liz heraus. 

Zoe starrte sie an. «Was soll das heißen?»

Liz zögerte. «Das ist schon das dritte tote Tier innerhalb von zwei Wochen. Ich dachte erst, dass der Kater der Nachbarn mir Geschenke macht. Bis ich die hier entdeckte.» Sie zog die Streichhölzer aus dem Schnabel.

«Bei den anderen Tieren lagen auch Streichhölzer?»

«Beim ersten, eine Kreuzotter übrigens, habe ich nur eins gefunden. Vielleicht habe ich die anderen beiden übersehen.»

«Was hat das zu bedeuten?», flüsterte Zoe entsetzt.

«Irgendwer will mir etwas mitteilen.»

«Du solltest zur Polizei gehen.»

«Wegen drei toter Tiere vor der Haustür? Die würden mich auslachen. Wir sind hier auf dem Land.» Liz spähte in die Dunkelheit. Gut möglich, dass der Unbekannte irgendwo im Gebüsch hockte und sie beobachtete. Sie erhob die Stimme. «Ich bin eine ziemlich bekannte Profilerin, spezialisiert auf Täterbotschaften. Das sind beileibe nicht die ersten merkwürdigen Präsente, die ich erhalte. Und auch nicht die originellsten.»

«Wer so was macht, hat doch nicht alle Tassen im Schrank.» Zoe schauderte. «Ich würde das nicht so auf die leichte Schulter nehmen.»

«Ich ziehe eine Menge seltsame Leute an. Berufsrisiko.» Liz zögerte. «Außerdem habe ich einen Verdacht.» Die Idee war ihr Mittwochnacht gekommen, als sie sich schlaflos im Bett gewälzt und gefragt hatte, wer ihr die Tiere vor die Tür legte. Und mit welcher Absicht.

Zoe hob fragend die Brauen.

«Es gibt hier im Dorf einen jungen Mann, der vor einigen Jahren schwer traumatisiert aus Afghanistan zurückgekommen ist. Sein bester Freund ist vor seinen Augen von einer Bombe zerfetzt worden, und das hat ihm den Verstand geraubt. Die Leute nennen ihn Crazy Stephen.»

«Und der legt dir tote Tiere vor die Tür?»

«Er macht ständig solche Sachen. Einmal bin ich spazieren gegangen, als er plötzlich aus einem Gebüsch sprang und mir eine halbverweste Maus vors Gesicht hielt.»

«Du solltest ihn anzeigen.»

«Er ist harmlos, und er hat genug gelitten. Ich möchte nicht daran schuld sein, dass er in eine geschlossene Anstalt kommt.»

«Wie du meinst.» Zoe sah sie zweifelnd an. «Kommt David nachher noch?»

«Heute nicht. Sein Sohn ist dieses Wochenende bei ihm.»

«Ich könnte Tom absagen. Wir könnten uns Pizza bestellen und den Fall durchgehen.»

Liz hatte das Gefühl, dass Zoe noch etwas hinzufügen wollte, dass sie das loswerden wollte, was sie ihr bisher verschwiegen hatte. Aber vermutlich täuschte sie sich.

«Mach dir um mich keine Sorgen», sagte sie. «Viel Spaß bei deinem Date. Und pass auf dich auf.»

Während sie zusah, wie Zoe auf der Landstraße in Richtung Haltestelle lief, glaubte sie einen Schatten zu sehen, der sich aus der Hecke löste und ihr folgte. Doch als sie noch einmal genauer hinschaute, war die Straße leer.




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Er wartete, bis sie die Haustür schloss. Wieder hatte sie mit dem Handy ein Foto von seinem Präsent gemacht, bevor sie es entsorgte. Cleveres Mädchen! Ansonsten war sie offenbar noch nicht sehr weit gekommen mit der Entschlüsselung seiner Botschaften. Dabei hatte er so viel Hoffnung in sie gesetzt! Schließlich war sie nicht irgendeine dieser dummen Puten, mit denen er sonst spielte. Sie war die große Liz Montario, die Starprofilerin mit der dunklen Vergangenheit. Er wusste alles über sie. Er wusste sogar mehr über sie als sie selbst.

Immer im Schatten der Böschung bewegte er sich auf seinen Wagen zu, den er in einer Seitenstraße abgestellt hatte. Er hatte gezögert, sein Geschenk zu deponieren, während sie Besuch hatte. Minutenlang hatte er das Für und Wider abgewogen. Er hasste es, wenn nicht alles genau so lief, wie er es geplant hatte. Andererseits liebte er Herausforderungen. Und die Vorstellung, dass sich gleich zwei Frauen ihr hübsches Köpfchen über seine Botschaft zerbrechen würden, hatte schließlich den Ausschlag gegeben.

Er hatte gehört, wie Liz demonstrativ alles heruntergespielt hatte. Wie sie extra laut gesprochen hatte. Für ihn. So schlau war sie immerhin, dass sie wusste, dass er sich nicht entgehen lassen wollte, wie sie reagierte. 

Aber wenn sie sich einbildete, er würde auf ihre gespielte Gleichgültigkeit hereinfallen, täuschte sie sich. Er hatte das Zittern in ihrer Stimme gehört, hatte den nervösen Blick gesehen, mit dem sie die Dunkelheit fixiert hatte. Sie wusste oder ahnte zumindest, dass er kein harmloser Spinner war. Und das beunruhigte sie gewaltig. 

Zu schade, dass er nicht dableiben konnte, um zu beobachten, wie lange sie diesmal wach liegen würde. Ob sie ihren blonden Loverboy um Hilfe rufen oder gar zu ihm fahren würde, weil es ihr in ihrem eigenen Haus zu unheimlich war. 

Aber er hatte andere Verpflichtungen. Schließlich war Liz Montario nur eine kleine Figur in einem großen Spiel.




Liverpool, England

Zoe entdeckte Tom an einem Tisch am Fenster und spürte ein freudiges Kribbeln im Bauch. Er war noch da, obwohl sie fast eine halbe Stunde zu spät war.

«Ich dachte schon, du würdest mich versetzen», sagte er, als sie auf den Stuhl ihm gegenüber glitt. «Verdient hätte ich es vermutlich, nach der blöden Anmache vorhin. Ich schätze, ich war ein wenig eifersüchtig auf unseren Tschechen.» Er grinste verlegen.

Zoe war sich nicht sicher, ob er es ernst meinte oder sie auf den Arm nahm. «Ich hatte noch ein Gespräch mit Liz.»

«Ach ja?»

«Sie hat mich ermahnt, keine Alleingänge zu unternehmen, weil mein Killer noch aktiv sein könnte.»

«Recht hat sie.» Tom sah mit einem Mal ernst aus.

«Willst du mir jetzt auch eine Standpauke halten?», fragte sie mit gespieltem Ärger. In Wahrheit freute sie sich über sein besorgtes Gesicht.

«Nein, ich habe eine andere Strategie im Sinn.» Er griff nach ihrer Hand.

In dem Moment kam die Bedienung an den Tisch. Tom ließ sie los und nahm seine Karte entgegen. Er wählte ein Steak, Zoe einen Burger. Dazu bestellten sie Bier.

Während sie auf das Essen warteten, plauderten sie über alles Mögliche. Tom fragte sie, wie sie darauf gekommen war, ausgerechnet Polizistin zu werden, und sie stellten überrascht fest, dass ihre Väter beide ebenfalls bei der Polizei waren. 

Als das Essen vor ihnen stand, wurde Tom plötzlich ganz förmlich. «Ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber es gibt etwas, das ich wissen muss.»

«Ja?» Zoe, die gerade Ketchup auf ihren Burger gegeben hatte, hielt erstaunt inne.

«Bitte glaub nicht, dass ich dich beobachte. So einer bin ich nicht, okay?»

Sie runzelte die Stirn.

«Aber es hat sich ergeben, dass ich Ondřej mehrfach spätabends aus deinem Zimmer habe kommen sehen.»

«Und?» Sie stellte die Ketchupflasche etwas zu abrupt auf dem Tisch ab.

«Wenn zwischen euch was läuft, möchte ich mich nicht dazwischendrängen.»

«Und wenn nicht?»

«Dann will ich es auf jeden Fall.»

Mit einem Mal war Zoe flatterig wie ein Teenie beim ersten Date. «Da läuft nichts», erklärte sie rasch und ärgerte sich im gleichen Moment, dass sie so übereifrig klang. «Ondřej ist gut in IT-Kram. Er hat mir geholfen, das Internet zu durchforsten.»

Tom lächelte. «Freut mich zu hören.»

Eine Stunde später schlenderten sie am Hafenbecken entlang. Tausende Lichter glitzerten auf der Wasseroberfläche wie Sterne am Himmel. Als Tom stehen blieb, um sie zu küssen, explodierten all diese Lichter in Zoes Bauch. Und alles andere war mit einem Mal klein und unwichtig. Der Workshop, die Mordserie und erst recht Liz’ mahnende Worte.
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Am nächsten Abend

Kirsten zog das Kleid nach unten. War der Ausschnitt zu brav? Sollte sie doch das grüne anziehen? Aber das schwarze stand ihr besser. Und es betonte ihre langen Beine.

Schon den ganzen Nachmittag war sie hibbelig. Eigentlich hatte sie heute Abend mit ihren Freundinnen Lisa und Emma ins Kino gehen wollen. Das hatte sie auch ihren Eltern erzählt. In Wahrheit würde sie Elias treffen. Und dann würde es endlich passieren.

Sie griff nach dem Zettel. Hatte sie an alles gedacht? Elias hatte ihr detailliert geschrieben, wie sie ihren Chat löschen musste, damit er auch ganz von ihrem Computer verschwunden war. Er war wirklich übervorsichtig. Aber das musste er auch sein. Er war sechsundzwanzig und sie fünfzehn, wenn sie erwischt wurden, würde er richtig Ärger kriegen, deshalb durfte niemand von ihrer Beziehung wissen. Zumindest die nächsten drei Wochen noch nicht. Dann wäre sie endlich sechzehn, und sie konnten es offiziell machen. Lisa und Emma würden vor Neid platzen. Was sie ihnen alles zu erzählen hatte! Sie konnte es kaum erwarten.

Kirsten ging die Notizen durch, dann legte sie den Zettel auf den Teller, auf dem ihre Mutter ihr am Nachmittag ein Stück Kuchen ins Zimmer gebracht hatte. Sie hatte kaum einen Bissen runtergekriegt, aber es trotzdem tapfer aufgegessen. Nichts wäre peinlicher, als beim ersten Date mit laut knurrendem Magen dazusitzen.

Sie hielt ihr Feuerzeug an das Blatt und sah zu, wie die Flammen es langsam auffraßen. Jetzt war der letzte Beweis dafür, dass es eine Verbindung zwischen ihr und Elias gab, vernichtet.

Noch einmal kontrollierte sie im Spiegel ihr Aussehen, zögerte, kramte den Lippenstift aus der Handtasche und zog die Lippen nach. Knallrot, so wie Elias es liebte. Sie berührte die Kette mit dem silbernen Anhänger. Ein Skorpion, ihr Sternzeichen. Den hatte ihr Vater ihr geschenkt. So wäre er immer bei ihr, selbst wenn er weit fort war, hatte er gesagt, bevor er mit seiner neuen Frau in die Schweiz gezogen war.

So lautlos wie möglich öffnete Kirsten die Zimmertür. Ihre Mutter musste sie nicht unbedingt so sehen. Sie mochte es nicht, wenn Kirsten sich so «aufdonnerte», wie sie es nannte. Während sie zur Haustür schlich, die Schuhe in der Hand, hörte Kirsten sie in der Küche herumhantieren.

Mit einem Mal überkam sie der irrationale Wunsch, ihre Mutter zum Abschied zu umarmen. So als würde sie auf eine längere Reise gehen, mit ungewisser Rückkehr. Bestimmt war es das Lampenfieber. Und irgendwie stimmte es ja auch. Sie würde heute auf eine ganz besondere Reise gehen und als neuer Mensch zurückkommen. Aber das sollte sie ihrer Mutter besser nicht auf die Nase binden. Die würde sich bloß Sorgen machen. Weil Elias so viel älter war. Weil sie sich noch nie persönlich getroffen hatten.

Und wennschon, wenn einer der Richtige war, dann wusste man das, ganz gleich, ob man sich nur über das Internet kannte.

Kirsten öffnete die Haustür. «Bin weg!», rief sie. «Kann spät werden, vielleicht schlafen wir bei Lisa.»

Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern schlüpfte in ihre Schuhe und eilte nach draußen. Elias würde sie am Eingang zum Märchenzoo abholen. Da wäre um die Uhrzeit kein Mensch. Und dann würden sie ein kleines Spiel spielen, das er sich für sie ausgedacht hatte.
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Liz reckte sich und gähnte. Wann war sie zum letzten Mal auf so angenehme Art müde gewesen? Den ganzen Tag hatte sie mit David und seinem Sohn Sam im Freien verbracht, trotz kaltem Wind und Nieselregen. Sie hatten in Davids riesigem, halbverwildertem Garten ein Baumhaus gebaut und nach getaner Arbeit in luftiger Höhe gepicknickt.

Während sie dort oben saß und auf ihrem Käsesandwich kaute, hatte sie sich als Teilzeitstiefmutter richtig gut gefühlt, und die Aussicht, bald womöglich selbst Mutter zu sein, war gar nicht mehr so erschreckend gewesen. Auf dem Heimweg hatte sie sogar den Mut aufgebracht, einen Schwangerschaftstest zu besorgen. Allmählich sollte sie sich Gewissheit verschaffen. Und mit David reden.

Die beiden hätten sie gern über Nacht dabehalten, und Liz war es schwergefallen, sich loszureißen. Doch auf ihrem Schreibtisch lagen die Kopien der Akten, die Richard Hastings Zoe überlassen hatte.

Liz brühte eine große Kanne Tee auf und setzte sich an den Schreibtisch. Sie hätte Hastings gern eingeweiht. Aber die drei neuen Morde waren nicht in seinem Zuständigkeitsbereich verübt worden. Er hätte nichts tun können, als die verantwortlichen Kollegen zu informieren. Und die wären bestimmt nicht sehr angetan, wenn sich zwei neunmalkluge junge Frauen aus Deutschland in ihre Arbeit einmischten. Kam hinzu, dass von den beiden britischen Fällen nur der in Schottland erwiesenermaßen Mord war. Jagten sie doch ein Phantom?

Liz schlug den ersten Ordner auf. Es gab nur eine Möglichkeit. Sie musste alles durcharbeiten, selbst eine Tathergangsanalyse für jeden Mord erstellen, um eine Übereinstimmung zu finden, die kein Zufall war und mit der sie die Polizei überzeugen konnte.

Sie blätterte die Akte durch. Soweit sie erkennen konnte, war von dem Exmoor-Killer nie ein Täterprofil erstellt worden. Und nachdem man ihn gefasst und ihm den Spitznamen «der Schächter» gegeben hatte, war es nicht mehr als nötig erachtet worden. Jeremy Dunn war aufgrund der erdrückenden Beweislast verurteilt worden, das hatte genügt.

Liz stieß auf ein Blatt, auf dem jemand skizziert hatte, in welcher Körperhaltung die drei ermordeten Frauen gefunden worden waren. Sie machte von jeder Skizze ein Handyfoto. Nach kurzem Zögern fotografierte sie auch die Positionen der drei neueren Opfer. Danach überspielte sie die Fotos auf ihren Rechner und druckte sie aus. Zum Schluss pinnte sie die Bilder in chronologischer Reihenfolge an die Wand, mit einem kleinen Abstand zwischen Dunns Opfern und den drei anderen.

Nachdenklich betrachtete Liz die Bilder. Es war offensichtlich, dass die Frauen nicht zufällig so dalagen. Dafür waren die Positionen viel zu unnatürlich. Sie konnten auch nicht durch die Bewegung des Wassers in diese Körperhaltung geraten sein. Auffällig war, dass Dunns zweites und drittes Opfer in fast identischer Pose zurückgelassen worden waren. Vielleicht war er beim ersten Opfer, das einfach nur gerade ausgestreckt auf dem Bauch lag, gestört worden. Oder er hatte seine Methode erst später verfeinert.

Der Nachahmer – falls es ihn tatsächlich gab – hatte jedoch andere Positionen für seine Opfer gewählt. Also hatte er Dunn nicht einfach nachgeahmt. Dafür konnte es jede Menge Erklärungen geben. Am wahrscheinlichsten war, dass er Dunns Botschaft entschlüsselt hatte, während Liz bisher nicht einmal eine Theorie dazu hatte.

Liz trat zurück und ließ die Skizzen auf sich wirken. Sie hatten etwas Künstliches. Als hätte der Mörder die Frauen durch die Art, wie er sie ablegte, entmenschlicht. Zu Dingen gemacht. Aber das allein konnte es nicht sein.

Frustriert kehrte Liz an den Schreibtisch zurück. Ihre Arbeit erforderte Geduld, das wusste sie. Aber es fiel schwer, Ruhe zu bewahren, wenn man nicht wusste, wie viel Zeit einem blieb, bis der Täter sich sein nächstes Opfer suchte. Sie blätterte weiter. Viel von dem, was in der Akte stand, hatte Hastings ihnen bereits erzählt.

Endlich stieß sie auf etwas, das sie erschrocken aufstöhnen ließ. Jeremy Dunn war als Jugendlicher für einige Wochen in der Psychiatrie gewesen, und zwar nach dem Selbstmord seiner Freundin.

Annabelle Lee Edwards hatte sich in der Badewanne die Pulsadern aufgeschnitten. Sie hatte an einer bipolaren Störung gelitten, wie ernst ihre Krankheit war, hatte keiner bemerkt. Annabelle war allein zu Hause gewesen, die Eltern waren über das Wochenende verreist. Jeremy war an dem Abend mit ihr verabredet gewesen. Er hatte das Haus durch den Hintereingang betreten und sie in der Wanne voller Wasser gefunden, das rot gefärbt war von ihrem Blut.

Bis hierher war alles normal gewesen. Tragisch, aber nicht ungewöhnlich. Alarmierend war Dunns Reaktion auf die Entdeckung. Er tauchte die Finger in Annabelles blutende Wunden und malte abstrakte Bilder an die Fliesen und an den Spiegel. Er bemalte auch sein eigenes Gesicht und seinen nackten Oberkörper. Und als er sein Werk vollendet hatte, masturbierte er über der Leiche. Man fand sein Sperma auf Annabelles Körper.

Erst danach alarmierte er die Polizei. Er wurde noch in der Nacht verhaftet, unter dem Verdacht, bei Annabelles Tod nachgeholfen zu haben. Doch die Spuren entlasteten ihn. Seine Fingerabdrücke waren nur dort, wo er gemalt hatte, nicht an der Wanne, nicht am Wasserhahn und vor allem nicht an dem Messer. Dort fanden sich nur Annabelles Abdrücke.

Man erklärte seine ungewöhnliche Reaktion mit dem Schock. Und da er damals noch minderjährig war, wurden die Details nie öffentlich. Nur ein kleiner Kreis von Personen wusste, was in dem Bad vorgefallen war. Erst als Dunn knapp zwanzig Jahre später als Exmoor-Killer verhaftet wurde, spielten diese Ereignisse wieder eine Rolle. Ein Gutachter sagte vor Gericht aus, dass Dunn in jener Nacht eine fatale Obsession für die Kombination von Blut, Sex und Malerei entwickelt habe, die ihn zu seinen späteren Taten getrieben habe.

Liz glaubte nicht, dass sich eine solche Obsession innerhalb von wenigen Stunden ausformen konnte, Dunn musste schon vorher auffällig gewesen sein. Aber Annabelles Suizid hatte mit Sicherheit seine Täterphantasien beflügelt.

Sie griff nach der Teekanne, um nachzuschenken. Leer. Während sie in der Küche frisches Wasser aufsetzte, fiel ihr etwas ein. Wieder an ihrem Schreibtisch, suchte sie im Internet nach Künstlern, die mit Blut malten. Es gab einige Treffer, doch entweder lebten sie zu weit weg, waren zu alt oder schon tot, oder sie hatten nur in einer kurzen Phase ihres Schaffens mit Blut experimentiert. Niemand, der als Täter in Frage kam. War der Nachahmer zu unbekannt, um im Netz auffindbar zu sein? War so etwas heutzutage überhaupt noch denkbar?

Liz nippte an dem heißen Tee. Sie wünschte, sie könnte ihre Ideen mit jemandem besprechen. Sollte sie Zoe anrufen? Vielleicht war ihr bei der Besichtigung der Fundorte ein neuer Gedanke gekommen. Liz überlegte. Nein, es müsste jemand mit mehr Erfahrung sein. Jemand, der intuitiv verstand, was sie meinte.

Georg Stadler.

Sie griff nach dem Handy. Zögerte. Es war Monate her, dass sie zum letzten Mal gesprochen hatten. Konnte sie ihn einfach so an einem Samstagabend stören? Sicherlich war er nicht allein. Gewöhnlich verbrachte er die Nächte am Wochenende in wechselnder weiblicher Gesellschaft. Zumindest hatte er das getan, bis …

Ein Schrei. Unmittelbar gefolgt von einem zweiten.

Liz sprang vom Stuhl auf und stürzte zum Fenster. Erst als sie es aufgerissen hatte und nach draußen starrte, wurde ihr klar, dass der zweite Schrei aus ihrem eigenen Mund gekommen war. Mit wild hämmerndem Herzen horchte sie.

Da! Wieder ein Schrei, gefolgt von einem wütenden Fauchen. Im gleichen Moment sprang eine schwarze Katze von der Mauer des Nachbargrundstücks in ihren Vorgarten und rannte in Richtung Straße davon.

Liz lehnte den Kopf gegen den Fensterrahmen. Ihr Herzschlag beruhigte sich nur langsam. Als sie das Fenster wieder zumachte, beschloss sie, sich heute nicht mehr mit den Akten zu beschäftigen, und hoffte, dass es auf die paar Stunden nicht ankam.
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Birgit öffnete die nächste Datei und überflog die Angaben. Seitdem die Obduktion von Svenjas Leiche eindeutig ergeben hatte, dass sie nicht dort gestorben war, wo sie gefunden wurde, suchten sie nach dem Tatort. Falls der Mörder sein Opfer nicht im eigenen Keller oder irgendwo im Wald hatte ausbluten lassen, hatten sie eine reelle Chance, diesen Ort zu finden. Denn die Tat musste Spuren hinterlassen haben.

Sie hatten in den vergangenen Tagen in alle leerstehenden Fabriken, Ruinen und Baugrundstücke im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern Streifenbeamte aus der jeweiligen Region geschickt, die sich umsehen und alles Verdächtige melden sollten. Ohne Ergebnis. Und sie hatten sich alle Anzeigen schicken lassen, die von Interesse sein könnten: aufgebrochene Schlösser an Ferienhäusern, Licht in leeren Wohnungen, Einbrüche, bei denen nichts gestohlen worden war. Fast die Hälfte der dreißigköpfigen Mordkommission überprüfte diese Anzeigen. Doch bisher war auch dabei nichts herausgekommen.

Vielleicht war der Radius, in dem sie suchten, zu klein. Oder der Täter war tatsächlich das Risiko eingegangen, Svenja bei sich daheim zu ermorden. Dann besaß er mit großer Wahrscheinlichkeit ein eigenes Haus. Und sie würden den Tatort erst finden, wenn sie den Täter identifiziert hatten.

Offiziell galt Ivo Rauris zwar noch als Hauptverdächtiger. Aber nur für die Presse. Es beruhigte die Öffentlichkeit und wiegte den Täter in Sicherheit. Selbst wenn Rauris das Mädchen in seinem Schuppen umgebracht hätte – und bisher gab es nicht einen einzigen Hinweis darauf –, hätte er die Leiche nicht zum Fundort transportieren können. Er besaß keinen Wagen, hatte nicht einmal einen Führerschein. Zwar war die Stelle am Wasser nicht weit von seinem Haus entfernt, aber es gab zu viele Nachbarn, als dass er den Körper unbemerkt hätte wegtragen können.

Birgit sah auf ihre Uhr. Noch eine halbe Stunde höchstens, dann mussten sie aufbrechen, wenn sie rechtzeitig im Kino sein wollten. Ihre erste Verabredung seit dem Desaster in der vergangenen Woche. 

Sie hörte Miguel leise auf Spanisch fluchen und auf den Tasten des Diensttelefons herumtippen und schaute hoch. Ihre Blicke trafen sich, er grinste und verdrehte die Augen. Er versuchte, das Model zu erreichen, den Mann, dessen Bild der Killer benutzt hatte, um Svenja in die Falle zu locken. Er stand nicht ernsthaft unter Verdacht, dennoch mussten sie ihn routinemäßig überprüfen. Vielleicht wusste er ja auch etwas über den Diebstahl seiner Identität, hatte schon mal jemanden dabei erwischt, wie er sein Foto benutzt hatte. Miguel versuchte schon seit drei Tagen, ihn persönlich ans Telefon zu bekommen. Der Mann war Amerikaner und jettete offenbar ständig in der Welt herum.

Birgit wandte sich wieder der Datei zu. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, alle Anzeigen, die den Kollegen aufgefallen waren und die sie dann doch wieder verworfen hatten, nochmals durchzugehen. Eine wichtige Arbeit, aber Birgit schaffte es nicht, sich darauf zu konzentrieren. Ständig wanderten ihre Gedanken zu dem bevorstehenden Abend mit Miguel.

Vor ihrem Heulkrampf auf der Toilette und Miguels gestotterter Entschuldigung neben Ivo Rauris’ Hütte waren die Spielregeln klar gewesen. Nachdem sie begriffen hatte, dass Miguel nicht mehr in ihr sah als einen Kumpel für Unternehmungen nach Feierabend, hatte sie sich in diese Rolle gefügt und die Zeit mit ihm genossen. Aber nun hatten sich die Bedingungen verschoben, und sie war wieder genauso nervös und unsicher wie bei ihrem ersten Date. Und dafür hatte sie Zoe als Coach gehabt.

Heute Morgen hatte sie ewig vor dem Kleiderschrank gestanden und überlegt, was sie anziehen sollte. Rock oder Jeans? Bluse oder Pulli? Sie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, Klamotten mitzunehmen, damit sie sich nach Feierabend umziehen konnte. Den Plan hatte sie schnell wieder verworfen und sich für einen Jeansrock und einen eng geschnittenen Pulli entschieden, der ihre Figur betonte.

Birgit rief sich zur Ordnung und vertiefte sich wieder in die Anzeige. Der Besitzer einer Blockhütte im Bergischen Land hatte einen Mieter angezeigt. Der hatte die Hütte für eine Woche gebucht, war aber schon nach einer Nacht wieder abgereist. Als der Besitzer ihn kontaktieren wollte, stellte sich heraus, dass Name und Adresse falsch waren. In der Hütte war jedoch nichts gestohlen worden. Spuren eines Blutbades hatte der Besitzer auch nicht gefunden. Was aber nicht bedeutete, dass keins stattgefunden hatte.

Nachdenklich las Birgit die Notiz des Kollegen, der der Meldung nachgegangen war. Er hatte die Spur verworfen, weil es direkt nebenan ein weiteres Haus mit potenziellen Zeugen gab. 

Gerade als Birgit die Anzeige wegklicken wollte, fiel ihr etwas auf. Der unbekannte Mieter hatte nichts aus der Hütte entwendet, aber er hatte etwas zurückgelassen: einen fingerdicken Fleischerhaken im Deckenbalken.
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Kirsten hatte es zum Treffpunkt geschafft, ohne jemandem zu begegnen, den sie kannte. Um sicherzugehen, hatte sie die ganze Strecke zu Fuß zurückgelegt. Die neuen Schuhe hatten irgendwann angefangen zu scheuern, sodass sie humpeln musste. Trotzdem war sie viel zu früh da gewesen.

Wie mit Elias abgesprochen, hatte sie sich ein Stück abseits der Straße positioniert, damit sie nicht gesehen wurde, aber doch nah genug, um ihn nicht zu verpassen. Tatsächlich waren eine ganze Reihe Wagen vorbeigefahren. Kirsten hatte sich jedes Mal hinter einen Baum gestellt.

Sie zog ihr Handy hervor. Elias war schon fünf Minuten überfällig. Hoffentlich war ihm nichts dazwischengekommen! Oder hatte sie etwas falsch verstanden? Nervös kaute sie auf ihrem Fingernagel, nahm ihn jedoch sofort aus dem Mund, als sie es bemerkte. Sie war schließlich kein Baby mehr.

Wieder näherte sich ein Fahrzeug. Es fuhr ganz langsam. Kirstens Herz schlug schneller. Das musste er sein. Sie unterdrückte den Drang, vorzutreten und ihm zu winken, zwang sich, geduldig abzuwarten.

Der Wagen bremste ab. Farbe und Marke waren in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Jetzt blendeten die Scheinwerfer auf. Das verabredete Zeichen.

Sofort drehte Kirsten sich um, heftete ihren Blick auf den Wald. Nicht einen winzigen Blick über die Schulter riskierte sie, als sie erst die Tür knallen und dann Schritte über den Schotter knirschen hörte. Keinesfalls wollte sie alles verderben.

Sie spürte, wie jemand hinter sie trat.

«Bist du bereit?», raunte eine Stimme, noch tiefer und weicher, als Kirsten sie sich vorgestellt hatte.

«Ja», flüsterte sie.

«Ich auch.» Sie spürte seine Lippen auf ihrem Hals und stieß einen winzigen Schrei aus.

«Schscht», machte er sanft. «Schließ die Augen.»

Sie gehorchte.

Eine Sekunde später spürte sie Stoff auf ihren Lidern. Er verband ihr die Augen. Auch das gehörte zum Spiel, er hatte es ihr genau erklärt. Ein Schauder überlief sie, als er nach ihrem Arm griff und sie zum Wagen führte.

Er half ihr auf den Beifahrersitz und schloss die Tür. Der Wagen roch neu. Sie fuhr mit den Fingern über den Sitz. Leder. Sie hörte, wie Elias hinter dem Lenkrad Platz nahm, hörte ihn atmen und ein Rascheln wie von Papier, als er sich bewegte.

Tausend Fragen drehten sich in ihrem Kopf. Wohin fahren wir? Was wird dort geschehen? Gefällt dir mein Kleid? Findest du mich schön? Was werden Lisa und Emma sagen, wenn ich ihnen davon erzähle? Die Fragen nahmen immer mehr Fahrt auf, rasten wie ein Karussell im Kreis, schneller und schneller, bis ihr schwindelig wurde.

Als Elias sich plötzlich über sie beugte, zuckte sie erschrocken zusammen.

«Alles gut», sagte er. «Ich will dir nur den Gurt anlegen. Nicht dass diesem wunderschönen Körper etwas zustößt.»

«Okay.» Ihre Stimme war ganz heiser vor Aufregung.

Seine Hand streifte ihre Brust, als er den Gurt zu sich heranzog. «Mein Engel», sagte er, berührte mit den Fingern ihr Knie und fuhr zärtlich ihren nackten Schenkel hinauf. «Mein wunderschöner kleiner Engel.»
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«Hast du dieses Diadem auf ihrem Kopf gesehen?» Birgit hakte sich bei Miguel unter. «Und der Federfächer. Total abgedreht. Was meinst du, würde das zu meinem Outfit passen?»

«Nur wenn du dazu eine genauso zauberhafte Gesangsdarbietung hinlegst wie sie», erwiderte er grinsend. «Und zwar im Foyer des Präsidiums. Ich würde persönlich den Polizeipräsidenten einladen. Und den Innenminister. Und die geneigte Presse selbstverständlich.»

«Du hast mich noch nicht singen hören.»

«Schlimmer als die von Florence Foster Jenkins kann deine Stimme nicht sein.» Er führte sie hinaus aus dem glitzernden Kinopalast in die kühle Nacht. «Noch einen Absacker?»

«Klar.» Seit Monaten hatte sie sich nicht mehr so unbeschwert gefühlt wie in den letzten zwei Stunden. Kostbare glückliche Momente ohne Mord, ohne komplizierte Beziehungsfragen, ohne ständiges Grübeln. Einfach wunderbar.

Zehn Minuten später saßen sie vor ihren Cocktails. Miguel trank Caipirinha, sie hatte sich etwas Fruchtiges mit Erdbeeren ausgesucht, das die Farbe eines rosa Marshmallows hatte.

«Ich höre dich gern lachen», sagte Miguel. «Leider geschieht das viel zu selten.»

«Da hätten wir uns einen anderen Beruf suchen müssen.» Sie nippte an ihrem Cocktail.

«Ich könnte nichts anderes machen.»

Überrascht sah Birgit ihn an. Sie hätte nicht gedacht, dass Miguel so mit Leib und Seele Polizist war.

«Und du?», fragte er. «Hast du je überlegt, etwas anderes zu machen?»

«Jedes Mal, wenn ich an einem Tatort stehe.» Sie seufzte. «Nein. Falsch. Gerade dann habe ich das Gefühl, etwas Wichtiges zu tun. Aber als kleines Mädchen wollte ich Lehrerin werden.» Sie verzog das Gesicht. «Vermutlich weil es der einzige Beruf war, unter dem ich mir was vorstellen konnte.»

«Du wärst bestimmt eine gute Lehrerin geworden.»

«Ach ja?» Birgit rührte mit dem Strohhalm in ihrem Getränk herum. Komplimente machten sie verlegen, erst recht, wenn sie von Miguel kamen. «Jedenfalls bin ich froh, dass ich mich für die Laufbahn bei der Polizei entschieden habe. Auch wenn es manchmal hart ist.»

«Wir kriegen auch diesen Mistkerl, verlass dich drauf.» Er brauchte nicht zu sagen, wen er meinte.

«Das hoffe ich sehr.» Sie dachte an die Anzeige, an die Hütte im Wald mit dem Fleischerhaken an der Decke. Sie hatte das Formular ausgedruckt, gleich morgen früh würde sie sich darum kümmern. Auch wenn Sonntag war. Bei einer Mordermittlung gab es kein Wochenende.

Eine halbe Stunde später brachen sie auf. Miguel bestand darauf, sie nach Hause zu fahren, obwohl sie weit draußen am Stadtrand wohnte. 

«Dann bis morgen», sagte sie, als er vor der Tür ihres Mietblocks hielt.

«Bis morgen.» Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

Ihr Herz raste einmal zu den Sternen und zurück. Auf unsicheren Beinen wankte sie zur Haustür. Im Aufzug berührte sie vorsichtig ihr Gesicht und ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie sich am liebsten nie wieder waschen würde.




Düsseldorf, Deutschland

Nach Mitternacht

Georg Stadler bog auf den Feldweg ab. Mit einem Mal war es stockfinster. Die Scheinwerfer des Mustangs ließen kahle Zweige aufblitzen wie ausgestreckte dürre Finger. Manche hingen so tief, dass sie über das Wagendach streiften und hässliche Quietschlaute erzeugten. Wie Zähneknirschen. Oder das Jaulen eines verendenden Tieres. Unwillkürlich drosselte Stadler das Tempo. Verflucht, was für ein finsteres Loch war das? Und was hatte er hier mitten in der Nacht verloren?

Er hielt an, griff nach dem Handy, das auf dem Beifahrersitz lag, und betrachtete den winzigen blinkenden Punkt auf der Karte im Display. Das war die Adresse. Eindeutig. Aber hier war nichts.

Frustriert warf er das Handy zurück auf den Sitz. Es knallte gegen die Beifahrertür und verschwand in dem Spalt zwischen Tür und Sitz.

Fuck! Auch das noch!

Stadler fuhr sich durch die Haare. Statt in seinem Bett zu liegen und zu schlafen, holperte er durch diesen schwarzen Dschungel. Erinnerungen blitzten auf, an den Fall im letzten Jahr, an die blutige Schnitzeljagd des Täters, die Begegnung mit dem Tod auf dem Riesenrad. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Er fuhr weiter.

Wieder kratzte etwas über das Dach. Unwillkürlich tastete er nach seiner Dienstwaffe.

Verflucht! Was war nur mit ihm los?

Er lehnte sich nach rechts, versuchte, nach dem Handy zu greifen. Er wollte die Nachricht noch einmal lesen. Die Nummer überprüfen. Aber sosehr er sich auch reckte, er kam nicht ran.

Plötzlich tauchte ein Schatten auf der Straße auf.

Stadler trat in die Eisen. Scheiße! Sein Herz hämmerte wild.

Die Gestalt hatte ein schmales bleiches Gesicht und tiefliegende Augen. Im Licht der Scheinwerfer streckte sie ihm ihre übergroßen weißen Hände entgegen.

Stadler brach der Schweiß aus. Er kniff die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, erkannte er, dass die Gestalt eine Uniform trug. Ein Kollege.

Erleichtert stieß er die Luft aus und stellte den Motor ab. Er rutschte auf den Beifahrersitz, langte zur Seite und fummelte sein Handy hervor. Dann stieg er aus.

«KHK Stadler?», fragte der Kollege und richtete den Lichtkegel seiner Maglite auf den Mustang.

Stadlers Herz schlug noch immer etwas zu schnell, aber er ließ sich nichts anmerken. PTBS. Posttraumatische Belastungsstörung. Der Polizeipsychologe hatte mit ihm gesprochen, hatte ihm erklärt, wo er Hilfe bekommen konnte. Aber er brauchte keine Hilfe. Seine Arbeit war das Einzige, was ihn heilen konnte. 

«Haben Sie mich angerufen?» Unauffällig ließ er seinen Blick zu den Händen des Mannes gleiten. Einmalhandschuhe, die im Licht der Taschenlampe weiß leuchteten. Natürlich.

«Sie und die gesamte Kavallerie. Aber von denen ist noch keiner da.»

«Was gibt es denn?» Stadler blickte sich um. Doch außer dichtem Gestrüpp zu beiden Seiten erkannte er nichts. Dafür hörte er die Bundesstraße, sie musste ganz nah sein.

«Ein Mann hat in der Notrufzentrale angerufen, weil er glaubte, einen Einbruch zu beobachten.»

«Hier?» Ungläubig sah Stadler sich erneut um. Aus dem Unterholz schienen tausend Augen zurückzustarren, hastig wandte er den Blick ab.

«Hinter den Sträuchern dort ist ein Feld. Da steht ein Schuppen, in dem der Landwirt seine Geräte aufbewahrt. Vor ein paar Wochen wurde die Tür aufgebrochen, alles auf einen Lkw aufgeladen und ab Richtung Osten. Landmaschinen im Wert von einer halben Million Euro. Der Zeuge leidet unter Schlafstörungen und geht oft nachts spazieren. Er lief auf der anderen Seite des Feldes entlang und sah Autoscheinwerfer. Da der Landwirt gerade seine funkelnagelneuen Maschinen wieder in dem Schuppen untergestellt hatte, dachte er, diese dreisten Kerle versuchen es gleich noch einmal, weil es doch so gut geklappt hat.»

Allmählich wurde Stadler ungeduldig, sein Unbehagen verwandelte sich in Ärger. «Und? Kommen Sie zum Punkt», forderte er den Kollegen auf.

Der Uniformierte räusperte sich. «Als wir hier ankamen, war kein Wagen zu sehen. Die Schuppentür war unversehrt. Wir haben uns trotzdem ein bisschen umgesehen. Kann ja nicht schaden. Und dabei haben wir sie entdeckt.»

«Was haben Sie entdeckt?»

«Kommen Sie mit.» 

Unwillig folgte Stadler dem Streifenbeamten um eine Biegung, wo ein Einsatzfahrzeug stand. Trotz der Dunkelheit erkannte er zwei Gestalten im Inneren. Der zweite Beamte und der Zeuge, wie er vermutete. Sein Begleiter ging jedoch nicht zu dem Fahrzeug, sondern bog nach links ab und erreichte nach wenigen Metern eine Brücke.

Unwillkürlich verlangsamte Stadler seine Schritte. Er hatte es von Anfang an gewusst, in dem Moment, als er den rätselhaften Anruf und dann die SMS mit der Adresse erhalten hatte.

Der Kollege winkte ihm. «Von hier können Sie sie am besten sehen.»

Stadler straffte die Schultern und trat näher, folgte dem Strahl der Maglite, die der Mann auf den Bereich unterhalb der Brücke richtete.

Es war, als hätte jemand den anderen Ablageort nachgestellt. Wieder ein Bach. Wieder eine nackte Leiche, lang ausgestreckt abgelegt, den Kopf so dicht am Wasser, dass die Haare auf der Oberfläche schwammen.

«Haben Sie sich versichert, dass sie tot ist?», fragte Stadler mit heiserer Stimme.

«Ja. Kein Puls. Und ein Schnitt im Hals, so dick wie mein Finger.»

«Geben Sie mir die Lampe.» Stadler streckte die Hand aus. «Sperren Sie das Gelände ab. Auch den Schuppen. Nehmen Sie die vorläufige Aussage von dem Zeugen auf und schicken Sie ihn nach Hause.»

«Mein Kollege ist gerade dabei.»

«Gut. Haben Sie noch Handschuhe?»

Wortlos reichte der Streifenbeamte ihm ein Paar. Stadler wartete, bis der Mann sich entfernt hatte, dann trat er von der Brücke und bewegte sich auf die Böschung zu. Tremmler würde ihm den Kopf abreißen, aber damit konnte er leben. Er musste mit eigenen Augen sehen, ob es derselbe Täter war. Ob er es mit einem Serienmörder zu tun hatte. Und damit konnte er nicht warten, bis die KTU den Fundort freigab. So viel Zeit hatte er nicht.




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Es regnete seit Stunden. Die Wolken hingen so tief, dass es gar nicht richtig hell wurde. Liz saß am Küchentisch und betrachtete das Foto. Keins von einem schaurigen Tatort oder von einer ermordeten jungen Frau. Ganz im Gegenteil. Ein Foto von neuem Leben.

Sie hatte den Test sofort als Erstes am Morgen gemacht. Als das Pluszeichen erschienen war, hatte sie vor Schreck aufgeschrien. Aber da war auch ein anderes Gefühl gewesen, eine ungeahnte Euphorie. Sie hatte sich in den letzten Jahren, nein, eigentlich seit sie dreizehn war und die Polizei ihren Bruder als Serienmörder verhaftet hatte, so viel mit dem Tod beschäftigt, mit Mordopfern und mit der verdrehten Psyche von Menschen, die anderen schreckliche Dinge antaten, dass ihr dieses kleine Pluszeichen auf einmal wie ein großes Geschenk vorgekommen war. Und wie eine Aufforderung, die Toten ruhen zu lassen und sich den Lebenden zuzuwenden.

Sie hatte mit dem Handy ein Foto von dem Test gemacht und ihn dann samt Verpackung tief im Müll versenkt. Seit Stunden starrte sie es immer wieder an. Natürlich hatte sie trotzdem eine höllische Angst vor der gewaltigen Aufgabe, die sie nun zu stemmen hatte. Aber zu ihrer eigenen Überraschung überwog die Freude.

Allerdings hatte sie nicht nur Verantwortung für das neue Leben, das in ihr wuchs. Sie hatte einen Workshop zu leiten, bei dem es um einige brisante alte Mordfälle ging. Vor allem Zoes potenzieller Serientäter bereitete ihr Kopfzerbrechen. Sie musste entscheiden, ob es mittlerweile genug Hinweise gab, um die Behörden einzuschalten. Dabei war sie gar keine Kriminologin, sondern eine auf Verbrechen spezialisierte Psychologin. Sie hatte einige Male bei der Aufklärung von komplizierten Mordserien geholfen, aber das bedeutete nicht, dass sie auch nur ansatzweise die Routine und Erfahrung einer Mordermittlerin besaß.

Vielleicht sollte sie ihren Stolz herunterschlucken und schon jetzt mit den zuständigen Ermittlern der drei neuen Fälle sprechen. Mit Elin in Schweden wäre das sicherlich kein Problem. Deren Chef hatte ja selbst schon den Verdacht geäußert, dass der Mord an Hanna Lindström die Tat eines angehenden Serienmörders war.

Und die Ermittler in Großbritannien? Wie die Polizei in Schottland auf ihren Vorstoß reagieren würde, war schwer vorherzusagen. Möglicherweise wäre sie froh über einen neuen Ermittlungsansatz. Wahrscheinlicher war, dass der zuständige DCI sie nicht einmal ausreden lassen würde. Längst nicht alle Polizisten waren überzeugt davon, dass Profiler bei einer Mordermittlung eine Hilfe sein konnten, nicht einmal, wenn sie in offiziellem Auftrag arbeiteten. Eine Kriminalpsychologin, die von sich aus mit einer gewagten Theorie daherkam, hatte noch schlechtere Karten.

Und der Fall im New Forest war noch dünner. Reine Spekulation. Lediglich die Umstände, unter denen die Leiche gefunden worden war, das Fließgewässer, das Fehlen von Kleidung, das starke Ausbluten und die ungewöhnliche Position des Körpers, sprachen dafür, dass er Teil der Serie sein könnte. Genauso gut konnte die Frau Suizid begangen und die Embryonalstellung eingenommen haben, nachdem sie sich die Pulsadern aufgeschnitten hatte. Und ausgeblutet war sie, weil der Fluss ihre Wunden umspült hatte, während das Leben aus ihr wich. Zwar hatte der zuständige Coroner eine Ermittlung angeordnet, aber selbst er war nicht sicher gewesen, ob es etwas zu ermitteln gab, außer den tragischen Gründen, weshalb ein junges Mädchen nicht mehr leben wollte.

Ein Klopfen riss Liz aus ihren Gedanken. Überrascht hob sie den Kopf. David konnte es nicht sein. Er wollte heute mit Sam ins Kino gehen. Und ihre Freundin Judy, eine Malerin aus dem Nachbardorf, war in Urlaub. Sechs Wochen Kanada mit Wohnmobil und Staffelei. Außer den beiden besuchte sie gewöhnlich niemand.

Wieder klopfte es, diesmal energischer. Liz legte das Telefon auf dem Tisch ab und öffnete die Haustür.

«Zoe?» Überrascht sah Liz die junge Ermittlerin an, die völlig durchnässt vor ihr stand. «Ich dachte, du wärst auf Spurensuche in Schottland. Alles in Ordnung?»

«Bin schon zurück. Leider ohne weltbewegende neue Erkenntnisse. Wenn ich etwas begriffen habe, dann, dass dieser Mörder vollkommen abgebrüht ist und das Risiko lieben muss. Die Stelle liegt offen einsehbar im freien Gelände, direkt neben der Landstraße. Aber deshalb bin ich nicht hier. Ich habe dir was mitgebracht.» Zoe hielt einen Karton hoch. «Ich hoffe, ich störe nicht? Dann könnten wir das Ding nämlich sofort anbringen.»

Liz nahm den Karton irritiert in Augenschein. «Hat das was mit dem Fall zu tun?»

«Hoffentlich nicht!» Zoe schnitt eine Grimasse. «Aber mit meinem letzten Besuch bei dir.»

Liz blinzelte verständnislos. «Komm erst mal rein», sagte sie und gab die Tür frei. Sie ging voran in die Küche, ließ das Handy in ihrer Hosentasche verschwinden, obwohl der Bildschirm mit dem Foto längst dunkel geworden war, und setzte Teewasser auf. Dann drehte sie sich um und deutete auf den Karton, den Zoe auf dem Tisch abgestellt hatte. «Und? Mach’s nicht so spannend! Was ist das?»

Zoe grinste. «Eine Überwachungskamera. Damit können wir deinen mysteriösen Verehrer auf frischer Tat ertappen. Dann wissen wir, ob es wirklich der verrückte Stephen ist oder jemand, der finsterere Absichten hegt.»




Teil III

Dritte Woche

Düsseldorf, Deutschland

Montag, 24. Oktober

Als Birgit vor die Haustür trat, war es noch dämmrig. Gut so, sie sah bestimmt aus wie ein Zombie. Sie stopfte den Schlüssel in die Handtasche und stellte sich an den Bordstein. Und wenn schon. Es war völlig egal, wie sie aussah. All die Sorgen ihres erbärmlichen kleinen Lebens waren zu nichts zusammengeschrumpft, als Georg Stadler ihnen gestern Morgen bei der eilig angesetzten Teambesprechung die Fotos vom zweiten Tatort gezeigt hatte.

Das Mädchen war wenige Stunden nach dem Auffinden der Leiche identifiziert worden. Kirsten Eberhardt hatte bei Mutter und Stiefvater in Ratingen gelebt. In drei Wochen wäre sie sechzehn geworden.

Wenn Birgit ihren Job gemacht hätte.

Sie blickte auf die Uhr. Miguel war überfällig. Bestimmt hatte er kaum besser geschlafen als sie. Aber auf ihm lastete nicht die Schuld, die sie zu tragen hatte. Sie hatte von der Hütte gewusst, sie hatte entschieden, dem Hinweis erst am nächsten Tag nachzugehen. Aber wie hätte sie ahnen sollen, dass der Täter so dreist war, sie ein zweites Mal zu benutzen?

Falls er es tatsächlich getan hatte. Bisher hatten sie nichts als die Meldung des Eigentümers, der gestern Abend erneut bei der Polizei angerufen hatte. Wieder hatte ein Unbekannter die Hütte für eine Woche gemietet, war aber schon nach wenigen Stunden abgereist. Auch diesmal waren Name und Anschrift falsch.

Zum Glück hatten die Kollegen die Anzeige sofort nach Düsseldorf weitergeleitet. Natürlich konnte es ein Zufall sein, es konnte eine harmlose Erklärung geben. Ein verheirateter Mann, zum Beispiel, der die Hütte für Treffen mit seiner Geliebten nutzte.

Aber Birgit ahnte, dass es nicht so war.

Ein dunkler Kombi bog um die Ecke, ein Zivilfahrzeug aus dem Fuhrpark der Polizei. 

Sie stieg auf der Beifahrerseite ein. «Hast du die Anschrift?»

«Schon einprogrammiert.»

Sie nickte.

Er machte keine Anstalten, loszufahren.

«Bitte sag jetzt nicht, dass es nicht meine Schuld ist», bat sie ihn. 

Er griff nach ihrer Hand, und sie fragte sich, ob er auch an den Kuss dachte, genau hier, vor zwei Tagen, vielleicht gerade in dem Moment, als Kirsten in der Hütte langsam verblutete. Bestimmt nicht. Für ihn war es nur eine harmlose Verabschiedung gewesen.

«Wie du willst», sagte er und ließ sie los. «Ich bin da. Falls du doch reden willst.» Er legte den Gang ein und gab Gas.

Auf der Fahrt ins Bergische Land sprachen sie nicht viel. Zwischendurch rief Stadler an und informierte sie über die ersten Ergebnisse der Obduktion. Diesmal ließ sich der Tathergang besser rekonstruieren, denn weder Fäulnis noch Tierfraß erschwerten die Untersuchung.

Kirsten Eberhardt war an Händen und Füßen gefesselt worden, offenbar ohne jede Gegenwehr. Entweder hatte der Täter sie betäubt, oder sie hatte ihm blind vertraut. Die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung standen noch aus. Dafür wussten sie bereits, dass das Mädchen kopfüber aufgehängt worden sein musste, bevor der Täter ihr die Halsschlagader durchtrennte und sie ausbluten ließ.

Endlich erreichten sie ihr Ziel. Die Hütte war das letzte Gebäude in einer Siedlung mit Einfamilienhäusern am Waldrand und stand versteckt zwischen hohen Buchen und Eichen. Sträucher in der Einfahrt schirmten sie zusätzlich vor neugierigen Blicken ab.

Am Wegesrand vor dem Grundstück parkte ein blauer Kleinwagen, ein Mann um die fünfzig in Jeans und Daunenjacke stand daneben. Das musste der Besitzer sein. Sie stiegen aus und begrüßten ihn.

«Ich habe mich genau an Ihre Anweisungen gehalten», sagte er. «Niemand war drinnen, ich habe alles so gelassen, wie es ist.»

«Danke.» Miguel streckte die Hand aus. «Bitte geben Sie uns den Schlüssel.» Er nahm ihn entgegen. «Was können Sie uns über den Mieter sagen? Sind Sie ihm persönlich begegnet?»

«Leider nicht. Normalerweise begrüße ich all meine Gäste hier vor Ort. Aber er konnte erst sehr spät anreisen, also haben wir abgemacht, dass ich den Schlüssel unter einen Blumentopf lege und am nächsten Mittag vorbeikomme, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Das habe ich auch getan, aber da war er schon weg.»

«Woher wissen Sie, dass er überhaupt hier war?», schaltete Birgit sich ein. Vielleicht waren sie doch auf der falschen Spur. Warum sollte der Täter über hundert Kilometer fahren, sein Opfer umbringen und dann die ganze Strecke erneut zurücklegen, um das Mädchen in der Nähe seines Wohnortes abzulegen?

«Ein Fenster war offen. Und in der Küche stand eine leere Champagnerflasche.»

Doch ein geheimes Stelldichein? Birgit schaute zu Miguel, der kaum merklich die Schultern hob.

«Wie haben Sie mit dem Mieter kommuniziert?»

«Das lief alles per Mail.» Der Mann blickte zwischen ihnen hin und her. «Darf man fragen, warum die Kripo aus Düsseldorf sich für meine Hütte interessiert?»

«Die Sache könnte mit einem Fall zusammenhängen, an dem wir gerade arbeiten», erklärte Birgit vage und wandte sich an Miguel. «Sollen wir?»

Schweigend liefen sie auf dem gepflasterten Weg, der sich zwischen riesigen Rhododendronbüschen entlangschlängelte, zur Hütte. Vor der Tür blieben sie stehen. Rechts lag eine überdachte Terrasse, links eine Art Wintergarten mit Blick ins Grüne.

Sie streiften Handschuhe über, dann schloss Miguel auf. Vorsichtig stiegen sie über die Schwelle. Ein süßlich-schwerer Geruch hing in der Luft, schwach, aber doch deutlich wahrnehmbar. Raumspray? Blumen? Oder Blut?

Die Hütte war nicht groß, ein Schlafraum, ein Wohnraum, eine winzige Küche und ein kleines Bad. Der Esstisch stand in dem Wintergarten. Die Fensterfront ließ den Raum größer wirken, ließ den Übergang zwischen Wald und Hütte verschwimmen.

Alles war sauber und aufgeräumt, nichts deutete darauf hin, dass hier jemand übernachtet hatte. Das Bett war gemacht, kein Geschirr stand in der Küche. Nur die leere Champagnerflasche.

Birgit öffnete die Schränke, fand jedoch lediglich die üblichen Haushaltsutensilien. Dann gesellte sie sich zu Miguel, der im Wintergarten stand und an die Decke starrte. 

Der Haken.

Er war in der Tat riesig. Die Bodendielen darunter waren blank. Kein verdächtiger Fleck. 

«Was meinst du?», fragte Miguel.

«Wenn dieser Haken nicht wäre, würde ich sagen, hier hat ein heimliches, aber harmloses Rendezvous stattgefunden», antwortete Birgit.

«Der Haken wurde von dem ersten mysteriösen Gast angebracht.»

«Von dem wir noch nicht wissen, ob er mit dem von Samstag identisch ist.» Birgit seufzte.

«Vielleicht hat dieses heimliche Liebespaar besondere sexuelle Vorlieben», sagte Miguel.

Birgit überlief ein Schauder. «Möglich.»

«Sollen wir die KTU rausschicken? Wenn hier Blut geflossen ist, finden sie Spuren. Egal wie gründlich der Täter alles mit Folie ausgelegt hat.»

«Sobotta macht uns einen Kopf kürzer, wenn die hier nichts finden. Leichtfertige Verschwendung von Mitteln.» 

Miguel schnitt eine Grimasse. «Hat uns das je abgehalten?»

«Ich bin trotzdem nicht sicher. Vielleicht sollten wir warten, bis unsere IT-Jungs etwas mehr über den mysteriösen Mieter rausgefunden haben. Immerhin haben wir die Mailadresse. Außerdem muss er irgendwie bezahlt haben. Womöglich finden wir sogar einen Zeugen, der am Samstag einen Wagen vor der Hütte gesehen hat. Wir können ja mal die Nachbarn befragen.»

Sie wollte sich abwenden, doch in dem Moment trat die Sonne zwischen den Wolken hervor, bahnte sich einen Weg durch das lichte Blätterdach über der Hütte und ließ auf dem Boden zu Birgits Füßen etwas aufblitzen. Ein winziger Gegenstand klemmte zwischen den Dielenbrettern. Sie bückte sich und fingerte ihn aus der Ritze. Als sie erkannte, was es war, begann der Boden unter ihr zu wanken.

Oh nein!

Wortlos hielt sie Miguel den Gegenstand hin. Sie hatten ihn beide schon gesehen. Auf einem Foto. Zusammen mit den Kleidungsstücken, die Kirsten Eberhardt vermutlich am Samstag getragen hatte.




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Verflucht! Nichts lief nach Plan! Rasend vor Wut trat er gegen den Reifen seines Wagens. Zum Glück war er weit genug weg vom Dorf, sodass niemand seinen Ausbruch hören konnte. Scheiße! Scheiße!

Wieder hob er das Fernglas vor die Augen. Was machte dieser Idiot hier? Was hatte er bei ihr zu suchen?

Natürlich hatte er damit gerechnet, dass die beiden früher oder später merken würden, was Sache war. Mehr noch, es war Teil seines Plans. 

Aber doch nicht so!

Was war mit seinen sorgfältig gelegten Spuren, mit dem Rätsel, das er für Liz vorbereitet hatte? Sie hatte ihn bitter enttäuscht. Und nun kam dieser arrogante Lackaffe aus Deutschland, der aussah wie ein alternder Hollywoodstar, und brachte alles vollends durcheinander.

Scheiße! Wieder trat er gegen das Rad. Er geriet nur selten in Rage, gewöhnlich hatte er sich sehr gut unter Kontrolle. Nicht nur sich, sondern auch alle anderen. Er besaß die Macht, Menschen tanzen zu lassen wie ein Puppenspieler seine Marionetten. Deshalb hatte er auch normalerweise keinen Grund, sich aufzuregen.

Nur wenn ein Plan nicht funktionierte, konnte er sich kaum beherrschen. Dann sah er rot. Und wehe dem, der ihm in einem solchen Moment in die Quere kam!

Er atmete tief ein und aus, bis sein Puls allmählich zur Ruhe kam. Kein Präsent heute für Liz, so viel stand fest. Das Risiko war zu groß. Er musste seine Pläne modifizieren, den neuen Gegebenheiten anpassen. Im Grunde freute er sich sogar über die Erschwernis. Ein Plan, der einen nicht vor Herausforderungen stellte, war langweilig.

Also gut. Wieder hob er das Fernglas vor die Augen. Der Kerl schritt ungeduldig vor dem Cottage auf und ab. Jetzt blickte er auf die Uhr. Waren die beiden verabredet? Nein, eher nicht. Dann hätte Liz ihn bestimmt vom Flughafen abgeholt. Ein Überraschungsbesuch also. Warum hatte er nicht zum Telefon gegriffen? Das wäre einfacher und schneller gewesen. Außerdem wurde er zu Hause gebraucht. Gerade jetzt. Oder nicht?

Langsam nahm er das Fernglas herunter. Was, wenn es gar nicht um Berufliches ging? 

Er dachte an das, was er in ihrem Müll entdeckt hatte. Erstaunlich, wie viel Menschen über sich verrieten mit dem, was sie glaubten, nicht mehr zu brauchen. 

Ein Auto näherte sich auf der Landstraße, eins von vielen, aber das erste, das nach ihrem Golf aussah. Rasch griff er wieder zum Fernglas. Fehlalarm. Der Wagen fuhr am Cottage vorbei.

Gerade als er das Glas herunternehmen wollte, blieb sein Blick an etwas anderem haften, etwas, das über der Tür befestigt war und das dort mit Sicherheit bei seinem letzten Besuch noch nicht gehangen hatte.

Schwindelig vor Zorn schleuderte er das Fernglas zu Boden. «Du Schlampe!», brüllte er. «Du miese, dreckige Schlampe! Das wirst du mir büßen!»




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Liz gähnte, als sie die Ortseinfahrt von Burton passierte. Sie war erschöpft, ihr Kopf so voller ungeklärter Fragen und komplizierter Theorien, dass sie das Gefühl hatte, er müsse platzen. Am Vormittag hatten sie über Liekes Tathergangsanalyse diskutiert, nach der Mittagspause war Ryan mit seiner Präsentation an der Reihe gewesen. Obwohl Liz sich große Mühe gegeben hatte, beiden Fällen ihre volle Aufmerksamkeit zu widmen, waren ihre Gedanken immer wieder zu Jeremy Dunn und seinem möglichen Nachahmer gewandert. Die Sache ließ ihr keine Ruhe. Sie musste endlich eine Entscheidung treffen.

Es dämmerte bereits, deshalb sah sie die Gestalt erst, als sie in ihre Einfahrt einbiegen wollte. Erschrocken trat sie auf die Bremse, der Golf kam mit einem Quietschen zum Stehen. Ihr Blick schoss zur Kamera, dann zurück zu der Gestalt.

Es war nicht David, der würde nicht vor dem Haus warten, er wusste, wo der Ersatzschlüssel lag. War es der Stalker? Hatte er beschlossen, ihr seine Präsente nicht mehr vor die Tür zu legen, sondern persönlich zu überreichen?

Ein verbeulter Range Rover umkurvte das Heck ihres Golfs unter lautem Hupen. Im gleichen Augenblick trat der Fremde einen Schritt vor, und sie erkannte ihn.

Fuck! Unwillkürlich legte Liz eine Hand auf die Brust, an die Stelle, wo die Narbe war. Dann holte sie tief Luft und parkte den Golf. Bevor sie nach ihrer Handtasche griff, warf sie einen Blick in den Rückspiegel, um ihr Aussehen zu überprüfen, schüttelte aber gleich darauf ärgerlich den Kopf. Wie albern! Sie war schließlich nicht auf dem Weg zu einem Date. Aber was war es dann? Was machte er hier?

Mit einem flauen Gefühl im Magen stieß sie die Wagentür auf und ging auf ihn zu, blieb dann aber einen Meter vor ihm verunsichert stehen. «Hi.»

«Hi.»

Sekundenlang standen sie so da.

Dann machte Stadler die letzten zwei Schritte. Er breitete die Arme aus, sie ließ sich hineinfallen und von ihm festhalten. Es fühlte sich gut an, ein bisschen wie Heimkommen. Und es verwirrte sie.

Als er keine Anstalten machte, sie wieder loszulassen, entwand sie sich seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück. 

«Komm erst mal rein», sagte sie verlegen.

Sie lief auf die Haustür zu. Erst als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, entdeckte sie die Reisetasche auf dem Boden.

«Keine Sorge», sagte Stadler, der ihren Blick bemerkt hatte. «Ich habe ein Hotelzimmer gebucht. Ich bin nur noch nicht dazu gekommen, einzuchecken.»

Eine Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung überrollte sie. Energischer als nötig stieß sie die Tür auf und ging voran in die Küche.

«Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich Bier besorgt.»

«Ich trinke auch Tee.» Er sah sie an. «Hier in England wird doch in jeder Lebenslage Tee getrunken, wenn ich richtig informiert bin.»

Sie lächelte. «Stimmt. Ich hätte aber auch Rotwein da.»

«Dann nehme ich den.»

Als sie ihm die Flasche zum Öffnen reichte, fiel ihr ein, dass sie keinen Alkohol trinken sollte.

«Da vorne im Schrank sind Gläser», sagte sie. «Nur eins. Ich bleibe erst mal bei Tee.»

Er hob die Brauen, sagte jedoch nichts, entkorkte die Flasche und schenkte sich ein.

Während sie Teewasser aufsetzte, sammelte sie ihre Gedanken. Es waren die Hormone. Schwangerschaft machte so etwas mit Frauen. Wahrscheinlich war das erst der Anfang.

«Was verschafft mir die Ehre?», fragte sie, als sie sich mit ihrem Teebecher zu ihm an den Tisch setzte. «Ich nehme an, es handelt sich nicht um einen Höflichkeitsbesuch.»

Er betrachtete verlegen seine Finger. «Ich hätte mich schon vor Monaten melden sollen.»

«Wir sind beide nicht sonderlich gut darin, Freundschaften zu pflegen.»

«Stimmt.» Er nahm einen Schluck von dem Wein, drehte das Glas in der Hand. «Wie geht es dir?»

«Georg, bitte. Über Small Talk sind wir hinaus, findest du nicht? Sag einfach, weshalb du hier bist. Es scheint dringend zu sein. Und heikel, sonst hättest du mich nicht überrumpelt, sondern vorher angerufen.»

«Also gut.» Ein ertapptes Grinsen flog über sein Gesicht. «Ich brauche deine Hilfe. In einem Fall.»

Liz öffnete den Mund.

«Ich weiß, dass du nicht mehr an aktuellen Fällen arbeiten willst», schnitt er ihr das Wort ab, noch bevor sie etwas sagen konnte. «Sollst du auch nicht. Ich möchte nur deine Meinung hören.»

«Und dafür bist du extra hergekommen?»

«Hätte ich dir Kopien der Akten schicken sollen? So brisante Unterlagen möchte ich weder in die Post geben noch per Mail versenden. Mal ganz abgesehen davon, dass ich das gar nicht gedurft hätte.»

Liz pustete in ihren Tee, um Zeit zu gewinnen. Dabei stand ihre Entscheidung längst. Sie war gefallen, als sie Stadler vor dem Cottage erkannt hatte.

«Bitte», sagte er leise.

Sie hob den Blick. «Unter einer Bedingung.»

Erstaunen zuckte um seine Augen. «Und die wäre?»

«Du siehst dir im Gegenzug meinen Fall an und sagst mir, was du darüber denkst.»

«Du hast auch einen Fall? Ich dachte –»

«Ein Cold Case, der sich zu einem Hot Case entwickelt haben könnte. Ich gebe gerade eine Fortbildung. Zoe Fischer ist übrigens auch dabei. Sie hat mir diese Geschichte eingebrockt.»

«Du machst mich neugierig.»

«Erst dein Fall.»

«Okay.» Er beugte sich hinunter zu seiner Tasche, die er neben der Küchentür abgestellt hatte, und holte zwei dicke Aktenordner hervor. «Es geht um einen Serientäter, der innerhalb von zwei Wochen zwei junge Frauen ermordet hat. Ich glaube, dass er schon früher getötet haben muss. Aber ich habe keine ungeklärten Altfälle gefunden, die ins Muster passen. Er entführt seine Opfer, entkleidet und fesselt sie. Dann hängt er sie kopfüber auf, durchtrennt die Halsschlagader und lässt sie ausbluten. Die Leichen deponiert er am Ufer von Fließgewässern.»

Abrupt brach Stadler ab, als er Liz’ Blick bemerkte. «Was ist los?»

«Hast du Fotos?», fragte sie heiser. Ihr war schwindelig. Während sie hier gerätselt hatte, ob es überhaupt einen Serienmörder gab, hatte er offenbar in Deutschland zwei Frauen umgebracht. Wieso hatte Zoe die beiden Fälle bei ihrer Recherche nicht gefunden? Und wieso hatte sie selbst Stadler nicht schon vor Tagen angerufen?

Wortlos schob er ihr zwei Bilder hin. Obwohl die Leichen anders positioniert waren als die Opfer in Schweden und in Großbritannien, erkannte Liz sofort die Parallelen. Es war derselbe Täter, daran zweifelte sie nicht eine Sekunde.

Sie blickte auf. «Du hast recht. Er hat früher schon gemordet. Und zwar mindestens drei Mal.»

Jetzt war es an Stadler, entsetzt die Augen aufzureißen. «Drei Mal? Verflucht, wie kommst du darauf?»

«Mein Fall, bei dem ich dich um Rat bitten wollte.» So knapp wie möglich schilderte sie ihm alles, was sie über Jeremy Dunn und seinen möglichen Nachahmer wusste.

Als sie geendet hatte, schwieg Stadler eine ganze Weile. «Und du bist fest überzeugt, dass all diese Fälle zusammenhängen?»

Statt einer Antwort stand Liz auf und holte die Unterlagen aus ihrem Arbeitszimmer. Nacheinander breitete sie die Fotos der Opfer, so wie man sie gefunden hatte, vor ihm auf dem Tisch aus. «Noch Zweifel?»

Er schüttelte den Kopf. «Allerdings habe ich noch nie von einer Mordserie gehört, bei der ein Täter in drei verschiedenen Ländern tötet. In verschiedenen Bundesstaaten in den USA vielleicht. Oder meinetwegen im Dreiländereck Deutschland, Niederlande, Belgien. Aber zwischen diesen Tatorten liegen nicht nur Staatsgrenzen, sondern Tausende Kilometer, und –» Er brach ab, sah Liz an. «Könnte es weitere Opfer geben? In anderen europäischen Ländern?»

«Ich hoffe nicht. Zoe hat einen der anderen Kursteilnehmer darauf angesetzt, Ondřej Vanišov aus Prag, er ist IT-Spezialist. Er hat das Internet in mehreren Sprachen durchforstet und keine weiteren passenden Meldungen gefunden. Allerdings hat er auch deine beiden Morde nicht entdeckt.»

«Wann hat er die Suche durchgeführt?»

«Vor ungefähr zwei Wochen.»

«Dann konnte er womöglich noch nichts finden. Die erste Leiche in unserem Zuständigkeitsbereich wurde heute vor vierzehn Tagen entdeckt.»

«Also besteht Hoffnung, dass es keine weiteren Opfer gibt. Es würde auch besser passen. Die neue Serie begann fünf Jahre nach Dunns letztem Mord und vier Jahre nach seiner Verurteilung, und zwar mit dem Mord in Schweden, der noch sehr unprofessionell durchgeführt wurde. Dann vergingen noch einmal dreieinhalb Jahre bis zur nächsten Tat. Vermutlich brauchte der neue Täter eine Weile, um sich von dem Schock zu erholen. Schließlich war nicht alles nach Plan gelaufen. Der Kick dürfte zudem eine Weile angehalten haben. Allerdings wäre es auch möglich, dass er in der Zwischenzeit getötet hat, ohne dass wir es wissen. Dann folgten die zwei Morde in Großbritannien, der eine vor zweieinhalb Jahren, der andere vor genau einem Jahr. Und jetzt die beiden Taten in Deutschland, zwischen denen nur noch zwei Wochen lagen. Die Abstände werden immer kürzer. Wenn er in dem Tempo weitermacht, hat er vermutlich schon sein nächstes Opfer im Visier.»

«Und wir wissen nicht einmal, welche Nationalität er hat», sagte Stadler.

Liz starrte ihn an. Ein Gedanke formte sich in ihrem Kopf. «Gibt es bei deinen Fällen irgendwelche Hinweise darauf, dass Deutsch nicht seine Muttersprache ist?»

Stadler zuckte mit den Schultern. «Leider wissen wir noch nicht genau, wie er seine Opfer kontaktiert. Wir nehmen an, er nutzt das Internet, soziale Netzwerke, Chatrooms. In einem Fall wissen wir, welches Foto er für seine Scheinidentität verwendet hat. Er könnte sich als Amerikaner ausgegeben und auf Englisch kommuniziert haben.»

«Die Zeugin in Schweden hat von einem Jungen gesprochen, der sehr gut Englisch konnte.»

«Es gibt eine Zeugin?»

«Die Freundin des Opfers hat einen Jungen erwähnt, der an dem Abend nach Hanna Lindström gesucht hat. Er war ihr suspekt, und er ist nie von der Polizei vernommen worden, weil die Freundin ihn damals in ihrer Aussage nicht erwähnte.»

«Also suchen wir mit großer Wahrscheinlichkeit jemanden, der von Haus aus Englisch spricht», sagte Stadler nachdenklich. «Aber warum sollte so jemand sich in Deutschland Opfer suchen? Das ist doch viel zu aufwendig. Er kennt sich nicht gut aus. Außerdem würde er eher auffallen. Und man kann auch nicht gerade sagen, dass ihm in Großbritannien das Pflaster zu heiß geworden ist. Schließlich ist Zoe ja die Erste, die einen Zusammenhang zwischen den Taten hergestellt hat.» Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. «Ich wusste, dass sie gut ist.»

«Sie hatte einen guten Lehrer.»

Einen Moment schwiegen sie, dann wiederholte er seine Frage. «Warum also?»

«Es gäbe da noch eine andere Möglichkeit», sagte Liz zögernd. Die Theorie war ziemlich kühn, aber sie hatte keine Zeit, sie in Ruhe zu durchdenken, bevor sie Stadler davon erzählte.

«Da bin ich aber gespannt.»

«Es gibt keinen Einzeltäter.»

«Du meinst, die Morde hängen doch nicht zusammen?»

«Doch, das tun sie. Aber wir haben es mit mehr als einem Täter zu tun. Das würde die unterschiedlichen Tatorte und die leicht abweichende Vorgehensweise erklären. Ein Team, eine Art Club vielleicht. Der Jeremy-Dunn-Fanclub.»




Düsseldorf, Deutschland

Am nächsten Tag

Birgit stellte das Telefon zurück in die Halterung. «Die Mails, die der Besitzer der Blockhütte mit dem mysteriösen Mieter ausgetauscht hat, waren auf Deutsch. Keine offensichtlichen Fehler, was Grammatik und Rechtschreibung angeht.»

«Also eher kein Engländer, der sein Revier nach Deutschland verlegt hat», sagte Miguel nachdenklich.

Birgit sah ihn an. Er schien nicht viel besser geschlafen zu haben als sie. Mit dem Unterschied, dass ihm die schlaflosen Nächte gut standen. «Das spricht für Liz’ Theorie vom Mordclub.»

Stadler hatte sie am Morgen angerufen und erzählt, was er bei Liz herausgefunden und welche Idee sie dazu hatte.

«Ich weiß nicht.» Miguel verzog skeptisch das Gesicht.

«Offensichtlich haben Georg und Liz gestern Nacht noch im Internet nachgeschaut und eine ganze Reihe von Websites gefunden, auf denen verurteilte Serienkiller mehr oder weniger explizit verehrt werden.»

«Verehrung genügt aber noch nicht, um selbst zum Täter zu werden.»

«Bei den meisten wohl nicht», räumte Birgit ein.

Ihr Blick wanderte zu dem kleinen silbernen Anhänger, den sie in der Hütte gefunden hatte und der nun auf ihrem Schreibtisch lag, ordentlich verpackt in einem mit Filzstift beschrifteten durchsichtigen Beweisbeutel. Ein Skorpion, Kirstens Sternzeichen, wie die Mutter ihnen erzählt hatte. Das Schmuckstück war von der KTU untersucht worden, aber nur die DNA des Mädchens hatte sich darauf befunden. Eigentlich gehörte er zu den anderen Asservaten, doch Birgit nutzte ihn als ständige Erinnerung an das Versprechen, das sie der Toten gegeben hatte. Sie hatte das Mädchen im Stich gelassen. Das machte sie nicht zur Mörderin, sie hatte nicht das Messer geführt, aber sie hatte auch nicht alles, was in ihrer Macht stand, getan, um die Tat zu verhindern. Mit dieser Schuld musste sie leben. Sie konnte Kirsten nicht wieder lebendig machen. Sie konnte jedoch alles tun, um dafür zu sorgen, dass der Mörder zur Verantwortung gezogen wurde.

Es klopfte an die offene Tür. Jürgen Tremmler.

«Gibt es was Neues?», fragte Birgit. Der KTU-Chef überbrachte seine Untersuchungsergebnisse normalerweise nicht persönlich.

«Wenn ihr euch dazu herablassen könntet, mich in mein Reich zu begleiten, würde ich euch was Interessantes zeigen. Es wird euch nicht gefallen, aber hoffentlich trotzdem weiterbringen.»

Birgit warf Miguel einen Blick zu, der die Schultern hob. «Da können wir wohl nicht nein sagen.» Sie stand auf und griff nach ihrem Schlüssel.

Wenig später standen sie in dem Labor, in dem jede freie Fläche mit beschrifteten Beweisbeuteln bedeckt war. Immerhin waren keine Tierkadaver darunter, die waren vermutlich in einem Kühlfach in der Rechtsmedizin untergebracht. Oder nach der Untersuchung sofort vernichtet worden.

So wie es im Augenblick aussah, kam Ivo Rauris kaum noch als Täter in Frage. Dass er über die Taten von Jeremy Dunn informiert war und Kontakt mit anderen Bewunderern von Serienmördern hatte, noch dazu auf Englisch, war extrem unwahrscheinlich.

«Ich werde euch jetzt ein kleines Wunder der Technik präsentieren», verkündete Tremmler. «Und da ich weiß, dass ihr nicht viel Zeit habt, fasse ich mich so kurz wie möglich.» Er deutete auf einen Teller, auf dem ein gräuliches Pulver lag. «Das haben wir in Kirsten Eberhardts Zimmer gefunden.»

«Asche?»

«Ein verbranntes Stück Papier», spezifizierte Tremmler. Er schob seine blonde Mähne aus dem Gesicht. «Glücklicherweise noch nicht zerfallen, als wir es gesichert haben. So konnten wir spezielle Fotos schießen.»

«Und die Schrift lesbar machen?», fragte Miguel, plötzlich hellwach.

«Leider nicht vollständig. Aber es ließ sich genug Text rekonstruieren, um nachzuvollziehen, dass es sich um Anweisungen handelte, wie man Browserverläufe und Dateien endgültig vom Computer löscht.»

«Anweisungen vom Täter?», fragte Birgit.

«Sieht so aus, als hätte das Mädchen die Informationen als Mail bekommen und ausgedruckt.»

«Damit ist wohl endgültig klar, dass es sich um Cybergrooming handelt. Der Mörder hat Kirsten im Internet geködert.» Birgit seufzte. Diese Täter waren am schwersten zu identifizieren, weil sie ihre Spuren so leicht verwischen konnten.

«Die Mail wurde nach dem Lesen gelöscht, nehme ich an?», fragte Miguel.

«Da müsst ihr die IT-Jungs fragen, die haben Kirstens Computer. Aber ich vermute mal, ein Täter, der so gut plant, hat auch dafür gesorgt. Man kann eine Nachricht ja so programmieren, dass sie nach einer bestimmten Frist automatisch gelöscht wird.»

«Was ist mit der Mailadresse?»

«Die konnten wir leider nicht lesbar machen. Aber die Unterschrift: Elias.»

«Elias?» Ein Gedanke schoss Birgit durch den Kopf. «War die Mail auf Deutsch verfasst?»

Irritiert blinzelte Tremmler sie an. «Ja.»

«Sicher?»

«Absolut.» Er nahm ein Blatt von der Arbeitsfläche. «Das ist ein Ausdruck des Fotos mit den sichtbar gemachten Textfragmenten. Ich habe es euch auch gemailt.»

Birgit beugte sich über das Papier. Die Anrede war nicht zu entziffern, auch die ersten zwei Zeilen waren schwarz. Es folgte ein vollständig lesbarer Satz: Du musst unbedingt die genaue Reihenfolge einhalten, das ist ganz wichtig. Es folgten die Anweisungen, die Tremmler erwähnt hatte, von denen allerdings nur einzelne Wörter auszumachen waren. Unterschrieben war die Mail mit: Ich freue mich auf dich. Elias.

Als sie wieder zurück in ihrem Büro waren, sah Birgit Miguel an. «Und? Was sagst du jetzt zu der Fanclub-Theorie? Immerhin sieht alles danach aus, dass unser Täter fehlerfrei Deutsch spricht.»

«Ich gebe zu, ein Täterteam wird dadurch wahrscheinlicher.» Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen. «Aber bewiesen ist noch gar nichts. Und mein Instinkt sagt mir, dass wir es mit einem einzelnen Mörder zu tun haben. Frag mich nicht, warum. Vielleicht einfach nur, weil Psychopathen normalerweise sehr spezifische Vorstellungen von ihren Taten haben. Ich kann einfach nicht glauben, dass erst Jeremy Dunn und dann gleich zwei oder drei weitere Männer identische Tötungsphantasien haben.»




Liverpool, England

«Habt ihr verstanden, was ihr machen sollt?» Liz musterte die Kursteilnehmer, die einigermaßen verwirrt dreinblickten.

«Wir sollen Täterprofile für Liekes und Ryans Fall erstellen, und Ryan ist dabei unser Boss», fasste Vincent Mulder zusammen.

«Warum gerade diese beiden Fälle?», fragte Patrick mit verschränkten Armen.

«Weil wir hier schon am weitesten mit der Tathergangsanalyse sind.» Liz setzte sich auf das Pult. «Ich verstehe ja, dass ihr irritiert seid, weil für heute eigentlich etwas anderes geplant war. Aber Flexibilität ist eine der wichtigsten Fähigkeiten, die ihr als Ermittler draufhaben müsst. Im wirklichen Leben kann man einen Fall auch nicht in Ruhe von Anfang bis Ende analysieren und dann das Ergebnis präsentieren, da gibt es ständig neue Entwicklungen und unerwartete Wendungen.»

«Und warum ist Zoe nicht dabei?» Patrick war offensichtlich noch immer in Rebellionsstimmung.

Liz vermutete, dass es vor allem Neid war. Patrick hatte in seiner bisherigen Laufbahn überall als der Beste abgeschnitten, und nun war er plötzlich mit Menschen zusammen, die genauso gut oder sogar besser waren als er. Zudem wurde er ausgerechnet von der anderen Deutschen im Kurs in den Schatten gestellt.

«Weil ihr Cold Case sich über Nacht als sehr heiß erwiesen hat und wir uns mit den Ermittlern kurzschließen müssen.»

«Also gibt es neue Erkenntnisse.» Lieke sah Zoe an, die verlegen neben Liz stand. 

Zoe wusste noch nichts von Stadlers Besuch. Als Liz sie eben gebeten hatte, ihre Unterlagen zusammenzupacken, hatte sie ein Gesicht gemacht, als wäre sie bei einem Verbrechen ertappt worden. Liz hoffte, dass sie nichts weiter ausgefressen hatte, als ohne Absprache in den Fällen zu ermitteln.

«Ich erkläre euch so bald wie möglich, was los ist. Aber jetzt drängt die Zeit. Also, an die Arbeit!» Liz sprang vom Pult.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Patrick den Mund öffnete, um noch etwas zu sagen. Ryan war schneller. Er stand auf und drehte sich zu den anderen um. Sein Gesicht war gerötet, aber seine Augen leuchteten unternehmungslustig.

«Ich schlage vor, wir bilden zwei Gruppen», sagte er.

Liz hörte nicht weiter zu, sondern schob Zoe aus dem Raum.

«Gibt es neue Erkenntnisse?», fragte die junge Polizistin, als sie im Wagen saßen und stadtauswärts fuhren.

Liz hatte ihr ursprünglich nichts erzählen wollen, bis sie in Burton in ihrem Cottage waren. Sie hatte sich auf Zoes überraschtes Gesicht gefreut. Aber ihnen lief die Zeit davon. Also berichtete sie von Stadlers Besuch und den beiden Fällen im Rheinland.

«Aber ich dachte, der Täter wäre gefasst», sagte Zoe schließlich erstaunt.

«Du wusstest von den Morden?»

«Nur von einem. Ondřej hatte ihn entdeckt. Aber im Internet hieß es, der Mörder sei gefasst worden.»

«Der junge Mann, der verhaftet wurde, ist höchstwahrscheinlich nicht der Täter.»

«Also hat der Killer zwei weitere Mädchen umgebracht.» Zoe presste die Lippen zusammen und starrte aus dem Fenster.

Liz warf ihr einen forschenden Blick zu, bevor sie den Golf in einen Kreisverkehr lenkte. «Was geht dir durch den Kopf?»

Zoe antwortete nicht.

Liz spürte ein Kribbeln im Nacken. Sie musste plötzlich an Toms Andeutungen denken. Zoe verschwieg ihr etwas. Die junge Ermittlerin entglitt ihr, und das in einer so brenzligen Situation. Was war nur mit ihr los? Hatte sie persönliche Probleme? Hatte es mit ihrer Beziehung zu Tom zu tun? Oder zu Ondřej? 

Oder mit dem Fall?




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Zoe schwirrte der Kopf. Georg Stadler war in England, es gab zwei neue Morde in Deutschland, und die fielen ausgerechnet in den Zuständigkeitsbereich der Düsseldorfer Kripo, wo sie zuvor gearbeitet hatte; der Fall war plötzlich in ihren Händen explodiert.

Liz schien hingegen in ihrem Element zu sein. Sie verteilte Teebecher und Kekse, ihre Augen glänzten, ihre Wangen leuchteten rosig. Lag es an dem Fall? Hatte es ihr gefehlt, einen Serientäter zu jagen? Oder hatte es mit Stadler zu tun? Zwischen den beiden herrschte eine besondere Chemie, das war nicht zu übersehen, und das nicht erst, seit sie im vergangenen Jahr in dieser Riesenradkabine beinahe gemeinsam gestorben wären.

Zoe nahm einen Schluck heißen, süßen Tee und versuchte, sich auf den Fall zu konzentrieren. Liz hatte gerade noch einmal alles zusammengefasst und mit der Theorie geendet, dass es sich um ein Team von Mördern handeln könnte, eine Art Jeremy-Dunn-Fanclub.

Nachdenklich betrachtete Zoe die Steckbriefe der Opfer, die Liz nebeneinander an die Wand gepinnt hatte. Irgendetwas störte sie, aber sie wusste nicht, was es war. Dann fiel es ihr ein.

«Die neuen Opfer sind alle deutlich jünger als die der ersten Serie», sagte sie, wobei sie bewusst vermied, die ermordeten Frauen als Dunns Opfer zu bezeichnen, denn sie war nicht sicher, ob wirklich der richtige Mann in London in Haft saß. Aber davon würden Liz und Stadler zum jetzigen Zeitpunkt nichts hören wollen, nicht ohne die Informationen zumindest, die Zoe zu diesem Sinneswandel bewegt hatten und über die sie nicht reden konnte, ohne sich mit Liz zu überwerfen. «Zwei der ersten Opfer waren über zwanzig, während die Mädchen aus dem Rheinland beide noch keine sechzehn waren.»

«Das stimmt», gab Stadler ihr recht. «Allerdings war Dunns zweites Opfer auch erst achtzehn.»

«Trotzdem könnte Zoe da auf etwas gestoßen sein», wandte Liz ein. «Bei der ersten Tat war Dunn womöglich auch noch unsicher, die Frau hat eventuell mehr Gegenwehr geleistet, als er erwartet hat. Deshalb hat er als Nächstes ein deutlich jüngeres Opfer ausgewählt. Danach ist sein Selbstbewusstsein gestiegen, und er hat sich wieder mehr zugetraut. Er selbst war zur Zeit der Mordserie ja schon Mitte dreißig. Er war also rund fünfzehn Jahre älter als die Frauen. Wenn die jetzigen Opfer deutlich jünger sind, könnte das dafür sprechen, dass der Täter ebenfalls jünger ist, womöglich sogar im gleichen Alter wie Dunns Opfer, also erst Anfang oder Mitte zwanzig.»

«Ist das nicht reine Spekulation?», fragte Stadler mit gerunzelter Stirn.

«Nein», gab Liz zurück. «Es ist ein Erfahrungswert. Und da der neue Täter sich in vielen Dingen penibel an Dunns Modus Operandi hält, müssen wir die Abweichungen davon sehr ernst nehmen.»

«Der Täter oder die Täter?» Stadler klopfte mit dem Kuli gegen seine Teetasse.

«Gute Frage. Was meinst du, Zoe?»

Zoe betrachtete erneut die Opfersteckbriefe. Die Tatsache, dass die Frauen immer jünger geworden waren, sprach für mehrere Täter von unterschiedlichem Reifegrad. Andererseits …

«Was wäre, wenn der Mörder nur pausiert hätte, nachdem Dunn verhaftet wurde», sagte sie. «Und wenn er jetzt besonders vorsichtig wäre, damit niemand merkt, dass damals der Falsche verurteilt wurde?»

Stadler pfiff durch die Zähne.

«Der Gedanke ist mir ganz zu Anfang auch mal gekommen, aber ich habe ihn wieder verworfen», sagte Liz.

«Vielleicht war das vorschnell», hakte Zoe nach. «Immerhin wurde Dunn in einem reinen Indizienprozess verurteilt.»

«Du hältst ihn für unschuldig?»

Eine heiße Welle flutete durch Zoes Körper. Langsam, ermahnte sie sich. «Ich möchte lediglich keine Möglichkeit ausschließen.»

Stadler sah Liz an. «Warum kommt diese Variante für dich nicht in Frage?» 

«Ich habe mir die alten Akten, die wir von DCI Hastings bekommen haben, gründlich angesehen, und ich habe keinen Anlass, an Dunns Schuld zu zweifeln.» Sie wandte sich an Zoe. «Und was noch wichtiger ist: Ich bin absolut sicher, dass die neueren Taten nicht von demselben Täter verübt wurden. Der Mord an Hanna Lindström ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine nur in Teilen geplante Ersttat gewesen, danach werden die Verbrechen immer ausgefeilter. Vieles spricht dafür. Etwa dass Hanna an dem Ort ermordet wurde, wo man sie fand, während der Täter inzwischen für seine Taten ein Ferienhaus mietet, wo er ungestört ist. Dunn oder wer auch immer die ersten drei Morde begangen hat, hat aber bereits in einem abgelegenen Stall getötet, weit entfernt von den Stellen, wo er die Leichen ablegte.»

«Also doch nur ein einzelner Nachahmungstäter?», wollte Stadler wissen.

«Oder ein Team, wo jeder von den Erfahrungen der anderen profitiert.» Liz sah Zoe an. «Also, was meinst du? Einzeltäter oder Team?»

Zoe schluckte. Liz mochte recht haben, was den Unterschied zwischen den alten und den neuen Morden anging, aber das hieß noch lange nicht, dass Dunn schuldig war. Immerhin hatte sich die berühmte Profilerin ja auch getäuscht, als sie ganz zu Anfang die These von einer Mordserie angezweifelt hatte. Zoe würde beweisen, dass sie richtiglag. Aber für den Augenblick musste sie diese Sache zurückstellen, die aktuellen Fälle hatten Vorrang.

«Wenn es ein einzelner Täter ist, spricht er fließend Englisch und Deutsch», begann sie.

«Das tun eine Menge Menschen», warf Stadler ein.

«Aber selten so überzeugend, dass sie als Einheimische durchgehen. Und das scheint hier der Fall zu sein. Niemand hat ausgesagt, dass Claire Quinn oder Naomi Andrews kurz vor ihrem Tod Kontakt zu einem Fremden hatten.»

«Wenn dieser Kontakt über das Internet stattfand, wie bei den beiden jüngsten Opfern in Deutschland, hat es womöglich keiner mitbekommen.» Stadler legte den Kuli weg.

«Aber warum sollte ein deutscher Täter in Schottland und Südengland morden, wo er sich nicht so gut auskennt?», wandte Zoe ein.

«Vielleicht hat er zu der Zeit in Großbritannien gelebt. Womöglich müssen wir jemanden finden, der erst in Edinburgh, dann in Südengland gewohnt hat und kürzlich ins Rheinland gezogen ist.» Stadler zog seinen Block zu sich heran und machte sich eine Notiz. «Das lasse ich auf jeden Fall überprüfen.»

«Bleibt immer noch die Frage, warum die Opfer in Deutschland jünger sind als die in Großbritannien», sagte Liz. «Claire Quinn war siebzehn, Naomi Andrews sechzehn.»

«Glaubst du deshalb an ein Team?»

«Unter anderem, ja. Auch wenn der Altersunterschied nicht sehr groß ist. Vielleicht ist es doch nur Zufall.» Liz stand auf und schritt die Wand mit den Steckbriefen ab. «Wenn ich nur wüsste, was diese seltsamen Posen zu bedeuten haben.»

«Die beiden Leichen aus dem Rheinland wurden fast identisch positioniert», sagte Zoe, die neben Liz getreten war. «Gerade ausgestreckt, als würden sie eine Linie bilden, während die anderen eher in einer eingerollten Position abgelegt wurden. Das spricht jedenfalls dafür, dass diese zwei Morde von einem anderen Täter begangen wurden als die übrigen.» Ihr kam eine Idee. «Vielleicht hat jeder Mörder seine spezielle Ablageposition, wie eine Signatur, vielleicht ist das die Lösung.»

«Verdammt, Zoe. Bloß das nicht!», stieß Stadler hervor. «Dann hätten wir es mit …» Er zählte lautlos. «Mit vier verschiedenen Tätern zu tun. Zusätzlich zu Dunn.»

«Nein, das ist es nicht», murmelte Liz gedankenverloren. «Wiederhol noch mal, was du eben gesagt hast, Zoe.»

«Was?»

«Wie die Leichen positioniert sind, die aus Deutschland.»

«Du meinst, wie eine Linie?»

«Ja, genau. Fuck! Warum ist mir das nicht gleich aufgefallen.» Liz schnappte sich Stadlers Kuli.

«Was?» Stadler sprang auf.

Doch Liz beachtete ihn gar nicht. Sie malte mit dem Kuli in die Skizzen der Leichenpositionen, trat zurück, zeichnete dann auch die Körperhaltung der drei alten Opfer mit dem Stift nach.

«Ein Code?», fragte Zoe und versuchte, Liz’ Zeichen zu entziffern.

«Buchstaben!» Liz deutete mit dem Kuli auf die Blätter. «Es sind Buchstaben.» Nacheinander tippte sie auf die Skizzen. «A – n – n – a – b – e – l – l.»

«Annabelle!» Zoe stöhnte. «Jeremy Dunns Freundin, die sich in der Badewanne die Pulsadern aufgeschlitzt hat.» Ihr wurde schwindelig, als ihr klarwurde, was das bedeutete. «Dunn hat angefangen, ihren Namen mit den Leichen zu legen. Und wer auch immer ihm jetzt nacheifert, hat das erkannt und führt sein Werk fort.»

Eine Weile starrten sie wortlos auf die Buchstaben. Dann sprach Stadler aus, was alle dachten.

«Der Name ist noch nicht vollständig», sagte er. «Das ‹e› fehlt.»




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Georg Stadler schloss nachdenklich die Tür und kehrte in die Küche zurück. «Kam sie dir auch etwas merkwürdig vor?»

«Zoe?» Liz sah ihn kurz an, dann brachte sie die Teetassen zur Spüle. «Ja, ist mir auch aufgefallen. Sie ist schon seit Tagen so. Ich vermute, es hängt mit ihrem neuen Lover zusammen, aber sicher bin ich nicht.»

«Ihrem neuen Lover?» Stadler hob erstaunt die Augenbrauen.

«Tom Krauss, einer der britischen Ermittler im Workshop. Ein sehr aufgeweckter, sehr attraktiver Bursche.»

«Hm.» Stadler stellte sich ans Fenster und blickte nach draußen. «Ich hätte Zoe nicht für die Sorte Frau gehalten, die sich durch einen Kerl von einem solchen Fall ablenken lässt.»

«Ich auch nicht», räumte Liz ein. «Aber so gut kenne ich sie auch nicht.»

«Du hast eine Kamera über der Eingangstür.»

Liz war sichtlich irritiert über den Themenwechsel. «Ja», antwortete sie einsilbig.

Er ließ sie nicht aus den Augen. «Gibt es einen Anlass?»

Sie zuckte mit den Schultern.

Er trat zu ihr und fasste sie bei den Schultern. «Was ist los?»

«Ach Georg, bestimmt hat es nichts zu bedeuten.»

«Dann kannst du es mir ja erzählen.»

«Ich habe einen Stalker.»

Er schluckte erschrocken. «Mensch, Liz, hast du die Polizei informiert?»

Sie seufzte, versuchte sich von ihm loszumachen, aber er hielt sie fest.

«Bitte, rede mit mir, Liz.»

«Jemand legt mir tote Tiere vor die Haustür. Vermutlich irgendein harmloser Spinner aus der Gegend, der weiß, was ich beruflich mache.»

«Und wenn er nicht harmlos ist?»

«Für den Fall ist die Kamera. Seit sie dort hängt, ist nichts mehr passiert, deshalb bin ich ziemlich sicher, dass mein Verdacht korrekt ist. Ein wirklich gefährlicher Gewalttäter würde sich davon nicht abschrecken lassen.» Sie warf einen Blick auf die Uhr. «Wir müssen bald los, wenn du rechtzeitig am Flughafen sein willst.»

«Lenk nicht ab.»

Sie erwiderte nichts, senkte den Blick.

Er nahm sie in die Arme und wünschte sich, er müsste nicht zurück nach Düsseldorf, könnte bei ihr bleiben und sie beschützen. Immerhin wollte sie in ein paar Tagen nachkommen, sobald er die Genehmigung eingeholt hatte, Liz als externe Expertin hinzuzuziehen. Er hatte keinen Zweifel, dass das problemlos klappen würde. Schließlich hatte Liz schon mehrmals für die Kripo in Düsseldorf gearbeitet, und angesichts der Parallelen zu den beiden britischen Fällen war sie als Bindeglied quasi unumgänglich.

«Oh. Störe ich?»

Erschrocken fuhr Stadler herum. Im Türrahmen stand ein großer blonder Mann mit irritiert funkelnden Augen. 

«Ich wusste gar nicht, dass du deinen deutschen Freund erwartest», sagte er.

«David!» Liz blinzelte überrascht.

«Hallo, David», stammelte Stadler. Er verkniff sich gerade noch, hinzuzufügen, dass es nicht so war, wie es aussah.

Liz hatte sich wieder gefangen. «Ich dachte, du kommst erst heute Abend.»

«Wäre dir das lieber gewesen?»

«Oh, sei bitte nicht albern, David. Georg ist hier, weil er Hilfe bei einem Fall braucht. Und weißt du –»

«Nein, ich weiß es nicht, und ich will es auch gar nicht wissen», fuhr David sie an.

«Was soll das denn heißen?»

Stadler räusperte sich. «Ich nehme wohl besser ein Taxi.» Er bewegte sich auf die Wohnzimmertür zu, wo seine Reisetasche stand.

«Blödsinn», rief Liz. «Ich fahre dich zum Flughafen.»

«Das ist wirklich nicht nötig.» Stadler wollte nur noch weg, er hatte nicht die geringste Lust darauf, zwischen den Mühlsteinen einer Beziehungskrise zermahlen zu werden.

Liz stemmte die Hände in die Hüften. «Seid ihr jetzt beide durchgeknallt?»

Stadler wechselte einen Blick mit David, der ihn kühl taxierte. Doch noch bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, fuhr Liz fort.

«Ihr denkt wohl, dass sich immer nur alles um euch dreht, ja? Glaubt ihr wirklich, dass ihr so wichtig seid? Was bildet ihr euch ein? Ich schlage mich hier mit zwei Dutzend Morden herum, muss entscheiden, was wichtig ist, wo eventuell ein Täter noch frei herumläuft, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als wie die Kampfhähne den Kamm aufzustellen. Wenn hier jemand das Recht hat, emotional zu werden, bin ich das. Bei mir spielen schließlich die Hormone verrückt. Oder ist einer von euch ebenfalls schwanger?»




Liverpool, England

Zoe rollte sich zur Seite und stützte den Kopf auf die Hand. Behutsam malte sie mit dem Finger die Konturen von Toms Gesicht nach, wanderte weiter über seinen Hals, seine Brust, seinen Bauch. «Weißt du was?»

«Hm?» Tom öffnete die Augen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

Zoe biss sich auf die Lippe. «Ach nichts.» Sie wollte den Augenblick nicht mit unbedachten Worten verderben, mit einem Bekenntnis, durch das Tom sich in die Ecke gedrängt fühlen könnte.

Er wandte sich ihr zu, nahm ihre Hand, küsste jeden Finger einzeln. «Wirklich nichts?»

«Wirklich nichts.» Sie schüttelte ihre blonden Haare.

Tom kniff die Augen zusammen. «Du warst bei Liz.»

«Stimmt.»

«Ihr habt über deinen Fall geredet.»

«Du bist doch nicht etwa neugierig?» Zoe grinste.

«Überhaupt nicht.» Tom umschlang sie, presste sein Gesicht auf ihren nackten Bauch und rieb es hin und her.

Zoe quietschte auf. «Lass das, das kitzelt!»

Tom hob den Kopf. «Rede, oder ich höre nie wieder auf!»

«Ich sage alles!»

Sie setzte sich auf, verschränkte die Beine im Schneidersitz und berichtete von Stadlers Überraschungsbesuch, von Liz’ Theorie mit dem Fanclub und von der Lösung des Rätsels um die Positionierung der Leichen.

Tom riss die Augen auf. «Das ist irre. Dieser Kerl ist ja völlig abgedreht.»

«So kann man es auch nennen.» Zoe seufzte.

«Was hast du?» Er drückte ihre Hand.

«Ich will eigentlich nicht darüber reden.»

«Verstehe.»

Zoe zögerte. «Ich habe Zweifel, dass Jeremy Dunn die drei ersten Morde begangen hat.»

Tom zog die Brauen hoch.

«Ja, ich weiß, der Name Annabelle spricht dafür. Andererseits ist mir das fast ein bisschen zu dick aufgetragen.»

«Du glaubst, der Mörder von damals hat nur eine Pause eingelegt?»

«Das dachte ich erst.» Zoe schob die Haare hinter die Ohren und sah Tom an. «Aber Liz hat überzeugend dargelegt, dass das sehr unwahrscheinlich ist. Die aktuellen Morde wurden nicht von demselben Täter begangen wie die drei ersten. Aber das heißt noch lange nicht, dass es Dunn war.»

«Und die mit Blut gemalten Bilder?»

«Vielleicht stimmt es, dass ihm jemand das Blut zur Verfügung gestellt hat. Ein Bewunderer.»

«Der die Geschichte mit Annabelle kannte?»

«Warum nicht?»

«Hm.»

«Du hältst das für abwegig?»

«Im Gegenteil, mir ist gerade etwas eingefallen.»

«Was?»

«Ich habe mich natürlich auch im Internet über die Schächter-Morde informiert, nachdem du sie im Workshop präsentiert hattest. Und da war irgendwo von einem sehr dubiosen Zeugen die Rede.» Tom runzelte die Stirn. «Mist, es fällt mir nicht mehr ein. Aber ich finde den Artikel bestimmt wieder.»

«Das wäre toll.» Zoe lächelte ihn an. «Danke.»

«Bezahlung in Naturalien, das versteht sich wohl von selbst.» Er strich über ihre nackte Brust. «Und zwar im Voraus.»

Zoe bekam eine Gänsehaut. «Sofort, nehme ich an?»

Statt einer Antwort warf Tom sie auf den Rücken, hielt ihr mit einer Hand den Mund zu und glitt mit der anderen zwischen ihre Beine.




London, England

Am nächsten Tag

Es war erst halb zehn, als Liz an der Euston Station aus dem Zug stieg. Während der Fahrt hatte sie noch einmal alle Unterlagen zum Schächter-Fall studiert, um möglichst gut vorbereitet zu sein. Trotzdem ballte sich ihr Magen zusammen, wenn sie an das bevorstehende Gespräch dachte.

In der vergangenen Nacht hatte sie kaum geschlafen, immer wieder ging ihr der Streit mit Georg und David im Kopf herum. Sie ärgerte sich, dass sie die Nerven verloren hatte. Andererseits brauchte sie nun nicht mehr darüber nachzugrübeln, wann der richtige Augenblick gekommen war, mit David über ihre Schwangerschaft zu reden.

Nach ihrem Ausbruch hatten beide Männer sie sekundenlang fassungslos angestarrt, ohne ein Wort zu sagen. Dann hatte Stadler seine Tasche gepackt und sich mit einer gemurmelten Verabschiedung und einem auf die Wange gehauchten Kuss verabschiedet.

«Ist das wahr?», hatte David gefragt, sobald er weg war.

«Ja, aber ich will jetzt nicht darüber reden.»

«Das müssen wir.»

Nachdem sie ihm versprochen hatte, dass sie sich am nächsten Tag, nach ihrem Besuch in London, aussprechen würden, war er zögernd nach Hause gefahren. Sie hatte die Tür hinter ihm abgeschlossen, ein heißes Bad eingelassen und versucht, an gar nichts zu denken. Was ihr nicht gelungen war.

Liz schulterte ihren Rucksack und lief hinunter zur U-Bahn-Station. Sie nahm die Northern Line bis Charing Cross und von dort die S-Bahn nach Plumstead, einem Stadtteil im Südosten von London. 

Dass sie so kurzfristig einen Besuchstermin bekommen hatte, verdankte sie der Tatsache, dass sie schon häufiger im Rahmen ihrer Forschungsarbeit im Belmarsh Prison gewesen war und man sie dort gut kannte. Sie durchlief das übliche Anmeldungsprozedere und wurde in einen Raum geführt, in dem lediglich zwei Stühle und ein Tisch standen, alle am Boden festgeschraubt.

Keine dreißig Sekunden später wurde Jeremy Dunn hineingeführt. Liz begriff sofort, warum er Frauen mühelos in seinen Bann ziehen konnte. Er war nicht auf konventionelle Art attraktiv, aber sein kantiges Gesicht, die geschwungene Nase und die eindringlichen, fast schwarzen Augen besaßen eine unbestreitbare Anziehungskraft.

Anders als auf den Fotos von seinem Prozess vor zehn Jahren war er nicht mehr kahl rasiert, sondern hatte das von grauen Strähnen durchzogene Haar zwei Fingerbreit wachsen lassen, was ihn reifer und weicher aussehen ließ.

«Ich hab Sie die ganze Zeit im Blick.» Der Wachmann deutete auf die Kamera, die in der Zimmerecke unter der Decke hing, dann fixierte er Dunn. «Eine falsche Bewegung, und das Gespräch wird abgebrochen.»

«Ich denke, wir kommen klar.» Liz lächelte.

Als der Wachmann fort war, deutete sie auf einen Stuhl und setzte sich selbst auf den anderen, sobald Dunn Platz genommen hatte.

Bisher war seine Miene schwer zu deuten gewesen, doch jetzt breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. «Ich wusste, dass du kommen würdest, Liz», sagte er mit warmer, tiefer Stimme.

Liz versuchte, ihren Schreck so gut es ging zu verbergen. Ohne auf seine Worte einzugehen, zog sie ein kleines Diktiergerät aus der Hosentasche und legte es auf den Tisch. «Erlauben Sie, dass ich unser Gespräch aufzeichne?»

«Nur wenn du mir im Gegenzug etwas von dir erzählst.»

Liz war diese vertrauliche Art gar nicht recht, sie wusste, wie manipulativ Dunn war und wie sehr sie sich in Acht nehmen musste, um nicht in seinen Bann zu geraten. Aber sie brauchte die Tonaufzeichnung. Manchmal begriff sie den wahren Sinn einer beiläufigen Bemerkung erst, wenn sie sie zum dritten oder vierten Mal hörte.

Sie drückte auf die Aufnahmetaste. «Was wollen Sie hören?»

«Erzähl mir von deinem Bruder, Liz.» Dunn leckte sich über die Lippen.

Liz zog scharf die Luft ein. Verdammt! Wieso wusste Dunn über ihren Bruder Bescheid? Als Häftling hatte er bestimmt keinen freien Zugang zum Internet, außerdem konnte er frühestens seit gestern Abend wissen, dass sie ihn besuchen würde.

«Gib’s zu, du hast ihn bewundert.» Dunn beugte sich vor, nur ein kleines Stück, sodass der Wärter am Monitor es nicht als Bedrohung interpretieren konnte.

«Ja, das habe ich», erwiderte Liz und bemühte sich, ihre Stimme gleichgültig klingen zu lassen. «Aber nur so lange, bis ich erfahren habe, dass er meine Freundinnen umgebracht hat.»

«Ts, ts, böser Junge.»

«Der böse Junge ist tot.» Liz sah ihn an. «Genau wie Annabelle.»

Dunns Augen flackerten. «Touché.»

«Sie hat Ihnen viel bedeutet», sprach Liz weiter. «Ihr Tod hat Sie aus der Bahn geworfen.»

«Hat er das?»

«Und er hat Sie erregt, auf eine Art, wie Sie nie zuvor etwas erregt hat.»

Dunn bleckte die Zähne. «Ach, ist das so?»

«Deshalb wollten Sie es wieder und wieder durchleben. Die Erregung spüren, die Tod und Blut bei Ihnen wecken. Sie wollten Annabelle nah sein durch die ermordeten Mädchen, durch ihr Blut, durch die Art, wie Sie sie abgelegt haben.»

Dunn fuhr sich mit der Hand durch das Haar. «Du glaubst also, du hast mich durchschaut, Liz.»

«Aber ich bin nicht die Einzige.»

«Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.»

«Von dem, der Ihr Werk vollendet, Dunn.»

Dunn knallte die Handflächen auf die Tischplatte. «Niemand vollendet mein Werk!», brüllte er.

Liz winkte in Richtung Kamera, um dem Wärter zu signalisieren, dass alles in Ordnung war. «Bedeutet das, er handelt ohne Ihr Einverständnis?»

Liz war mit einem Mal sicher, dass es nur einen Täter gab, nur einen geben konnte, der sich als Dunns Nachfolger betrachtete, als sein Schüler. Es mochte einen Fanclub geben, aber falls das so war, wurde dieser Club von einem Kopf angeführt. Dann gab es einen Wortführer, der bestimmte, was geschah. Die anderen, falls sie existierten, waren allenfalls Handlanger. «Ich dachte, einer wie Sie hätte alles unter Kontrolle?»

Dunn feixte. «Netter Versuch. Aber darauf falle ich nicht herein. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Liz.»

«Ich denke, Sie wissen ganz genau, wovon ich spreche. Nein, falsch, ich weiß es. Jemand arbeitet da draußen für Sie. Aber er ist kein Künstler, er schüttet das Blut der Mädchen einfach weg, anstatt es auf Leinwand zu verewigen. Haben Sie keinen besseren gefunden, Dunn? Keinen würdigen Nachfolger? Keinen Meisterschüler?» 

«Vermisst du deinen Bruder, Liz?»

«Nein. Vermissen Sie Annabelle?»

«Jede verdammte Sekunde meines Lebens.» Er lachte wiehernd. «Das hättest du wohl gern.» Er schüttelte den Kopf. «Keine Frau ist unersetzlich.»

«Keine, bis auf Annabelle. Deshalb haben Sie mit den toten Körpern der anderen, die Ihnen nichts bedeutet haben, ihren Namen gelegt. Deshalb haben Sie diese für Sie völlig bedeutungslosen jungen Frauen zu Annabelle gemacht. Zu einem Teil von ihr zumindest, zu einem Buchstaben ihres Namens.»

Dunn lehnte sich zurück und klatschte in die Hände. «Bravo! Bravo! Du bist gut, Liz. Viel besser als die dumme Imitation, die du vorgeschickt hast.»

Erschrocken sah Liz ihn an. «Wovon reden Sie?»

«Von der Blonden. Wie heißt sie noch?»

Und da begriff Liz. «Zoe?»

«Ja, Zoe. Eine Schülerin von dir, nicht wahr? Und genau mein Typ, was dir sicherlich nicht entgangen ist. Hast du sie deshalb zu mir entsandt? Dachtest du, ich würde bei ihrem Anblick schwach werden?»

Liz versuchte, sich ihren Schock nicht anmerken zu lassen. «Was haben Sie Zoe erzählt?»

Dunn zog in plötzlichem Verstehen die Brauen hoch. «Du weißt gar nicht, dass sie hier war?» Er schüttelte missbilligend den Kopf. «Jetzt bin ich aber enttäuscht. Ich dachte, es wäre dein Plan gewesen. Hat sich gar nicht so dumm angestellt, die Kleine. Als sie merkte, dass sie mich nicht aus der Reserve locken kann, erzählte sie mir diese tragische Geschichte, dass ihr Bruder ein Serienmörder war.»

Liz unterdrückte den Drang, die Hand vor den Mund zu schlagen. Wut und Entsetzen brodelten in ihren Eingeweiden, sie kreuzte die Arme vor dem Bauch. Wie konnte Zoe ihr das antun? Nicht nur hinter ihrem Rücken mit Dunn zu sprechen, sondern sich auch noch als sie auszugeben? Sie diesem Kerl auszuliefern, indem sie ihm ihre Achillesferse auf einem Silbertablett präsentierte? Was hatte sie sich dabei gedacht? Hatte sie völlig den Verstand verloren?

«Ich fand die Geschichte reizvoll», fuhr Dunn ungerührt fort. «Aber ich ahnte sofort, dass etwas nicht stimmte. Dass die niedliche Zoe nicht von sich selbst sprach. Nachdem sie fort war, zog ich Erkundigungen ein. Und deshalb wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis du vorbeikommen würdest, Liz.» Er lächelte. «Ich freue mich, dass du den Weg zu mir gefunden hast. Du bist anders als die anderen. Du ähnelst deinem Bruder, deshalb bist du so besessen von Menschen wie mir. Du kannst an nichts anderes denken als an Gewalt, Blut und Tod.»




Düsseldorf, Deutschland

Birgit und Miguel warteten schon, als Stadler ihren Stammitaliener auf der Lorettostraße betrat. Er bestellte beim Kellner das Übliche und glitt auf einen Stuhl an dem Tisch in der Ecke.

«Ich dachte schon, ich komme gar nicht mehr raus», stöhnte er. Den ganzen Vormittag hatte er auf dem Präsidium Ermittlungen koordiniert, alle Berichte überflogen, die während seiner zweitägigen Abwesenheit der Akte hinzugefügt worden waren, Anträge auf Amtshilfe ausgefüllt und mit Kollegen in Schottland, England und Schweden telefoniert.

Der DCI in Hampshire, eine energische junge Frau, war von der Theorie sehr angetan gewesen und hatte sich sofort zur Kooperation bereit erklärt. Bei seinem schottischen Kollegen war Stadler hingegen auf großes Misstrauen gestoßen. Trotzdem war auch dieser bereit gewesen, mit Stadler zu reden, der daraufhin beschlossen hatte, baldmöglichst nach Großbritannien zu fliegen. Mit Elin Olsson aus Schweden war er zum Skypen verabredet.

Immerhin hatte ihn die Arbeit von Liz abgelenkt. In der vergangenen Nacht hatte er wild geträumt, davon, wie er mit der hochschwangeren Liz durch einen Wald irrte, offenbar auf der Flucht vor einem Killer, und wie plötzlich die Wehen einsetzten und er ihr helfen musste, das Kind auf die Welt zu bringen. Davids Kind. 

Im vergangenen Jahr wären Liz und er beinahe im Bett gelandet. Liz hatte vermutet, dass David wieder mit seiner Exfrau zusammengekommen war, und in seinen Armen Trost gesucht. Er hatte der Versuchung widerstanden, auch wenn es ihm schwergefallen war. Jetzt musste er ständig daran denken, was wohl passiert wäre, wenn er nicht stark geblieben wäre, ob das Baby, das sie erwartete, dann von ihm gewesen wäre.

«Ja, so ist das, wenn aus zwei Morden plötzlich fünf werden.» Miguel nahm einen Schluck von seinem Wasser. «Wie gut, dass du Liz kontaktiert hast, sonst wüssten wir noch immer nicht, welche Dimensionen der Fall hat.»

«Ist denn schon sicher, dass alle Toten zusammenhängen?», fragte Birgit.

«Also ich habe keinen Zweifel», antwortete Stadler. «Spätestens seit Liz das Rätsel um die merkwürdige Positionierung der Leichen gelöst hat, ist die Sache für mich klar. Das kann kein Zufall sein.»

«Stimmt.» Birgit betrachtete ihre Finger. «Ich habe vorhin noch mit den Kollegen von der IT gesprochen. Miguel und ich hatten ja schon mal nach Fanseiten im Internet gesucht, aber nichts Auffälliges gefunden. Wenn man mal davon absieht, dass es ziemlich erschreckend ist, wie viele Bewunderer diese Gewalttäter haben. Ich dachte jedenfalls, dass ein solcher Fanclub, falls es ihn gibt, vielleicht im Darknet zu finden ist.»

«Und?», fragte Stadler und nahm die Cola entgegen, die der Kellner ihm reichte.

«Die Kollegen meinen, dass das nicht unbedingt der Fall ist, weil irgendwelche Verabredungen ohnehin in privaten Chats oder geheimen Unterforen getroffen würden. Dafür bräuchte man gar nicht ins Darknet abzutauchen. Als ich fragte, wie man eine solche Gruppe aufspüren könnte, lachten sie und sagten, es wäre einfacher, eine Stecknadel in einer Galaxie voller Heuhaufen zu finden.»

«Unsere beste Spur ist also immer noch der Mieter dieser Blockhütte», sagte Miguel.

«Aber über den wissen wir so gut wie nichts.» Stadler rieb sich die Stirn. «Eine nicht zum Nutzer zurückverfolgbare Mailadresse und ein anonymes Konto im Ausland, über das die Bezahlung lief. Das ist alles. Keiner hat das Fahrzeug gesehen, mit dem er angereist ist, geschweige denn ihn selbst.»

«Immerhin kennen wir seinen Decknamen», ergänzte Birgit. «Elias.»

«Glaubst du, er verwendet ihn jedes Mal?», fragte Stadler skeptisch. «Für das Anmieten der Hütte hat er jedenfalls andere Namen benutzt.»

«Aus denen sich das Wort ‹Elias› bilden lässt.»

«Mit jeder Menge überschüssiger Buchstaben, mit denen man einen Haufen weiterer Namen formen kann.»

«Trotzdem könnte ich mir vorstellen, dass der Name eine Bedeutung für ihn hat. Ich habe mal nachgeschaut, Elias ist eine Nebenform des biblischen Namens Elijah. Das war ein Prophet, der für den wahren Gott gekämpft und die Propheten des Gottes Baal hat töten lassen.»

«Und du glaubst, für unseren Mörder ist Jeremy Dunn der wahre Gott?», fragte Miguel mit gerunzelter Stirn. «Das klingt für mich etwas weit hergeholt. Es gibt keine Hinweise auf einen religiösen Hintergrund.»

«Das sehe ich genauso.» Stadler nahm einen Schluck Cola und schloss für ein paar Sekunden die Augen. Einerseits war er so erschöpft, dass er auf der Stelle einschlafen könnte, andererseits so aufgekratzt, dass seine Nerven vibrierten. «Der Name wird uns kaum helfen, den Täter zu finden. Wir sollten da nicht zu viel hineininterpretieren.»

«Warum nicht?», beharrte Birgit. «Bei diesen Morden geht es doch offenbar sehr viel um Symbolik.»

Der Kellner brachte das Essen. Als er fort war, nahm Miguel den Faden wieder auf. «Okay, in dem Punkt muss ich Birgit recht geben. In diesem Fall ist nichts zufällig, der Mörder folgt einem komplexen Plan, bei dem jedes Detail Bedeutung hat. Also vermutlich auch dieser Name. Allerdings bezweifle ich, dass uns die Bibel weiterbringt. Ich glaube, die Bedeutung ist konkreter. Und wenn wir sie entschlüsseln, könnte uns das den Weg zum Täter weisen.» 




Liverpool, England

Liz hatte noch immer zittrige Beine, als sie zu dem Parkplatz in der Nähe des Bahnhofs lief, wo sie ihren Golf abgestellt hatte. Wie in Trance war sie von Plumstead zurück zur Euston Station gefahren und hatte den nächsten Zug nach Liverpool genommen. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, etwas zu essen, sich erst im Zug ein Sandwich besorgt, von dem sie jedoch nicht mehr als zwei Bissen herunterbekommen hatte.

Während der Zugfahrt waren die Gedanken in ihrem Kopf hin und her geschossen wie Billardkugeln. Nicht einen davon hatte sie festhalten können, zu groß waren ihr Schock und ihre Enttäuschung. Sie konnte noch immer nicht fassen, ausgerechnet von Zoe derart hintergangen worden zu sein. Hinzu kam ihre Wut auf sich selbst. Mehrfach war ihr das Gespräch entglitten, und das war nicht allein Zoes Schuld gewesen. Sie hatte nicht auf ihre Deckung geachtet, obwohl sie genau wusste, wie man mit Soziopathen wie Dunn umgehen musste.

Hinzu kam, dass sie das nagende Gefühl nicht loswurde, etwas Wichtigem, das Dunn gesagt hatte, nicht genug Beachtung geschenkt zu haben. Sie musste sich die Aufzeichnung so bald wie möglich noch einmal anhören. Unruhig trommelte sie auf das Lenkrad, während sie sich durch den Berufsverkehr nach Hause quälte. Erst kurz vor Burton wurden die Straßen leerer.

Als sie Davids Wagen in ihrer Einfahrt stehen sah, schossen ihr vor Erleichterung Tränen in die Augen. Im Haus duftete es nach Lammfleisch. Töpfe und Geschirr klapperten. David kochte Irish Stew. Und plötzlich knurrte Liz der Magen. Sie stellte ihre Tasche ab und lief in die Küche.

«Ich sterbe vor Hunger.»

David grinste breit. «Hältst du es noch eine halbe Stunde aus?»

«Ich bin nicht sicher.»

Er nahm eine Möhre von der Arbeitsplatte und reichte sie ihr. «Dann knabbere solange hier dran.» Er küsste sie auf die Stirn. Sein Blick wurde ernst. «Ein harter Tag?»

Sie nickte stumm.

«Möchtest du dich ein bisschen aufs Sofa legen, während ich koche? Und beim Essen erzählst du mir alles.»

«Gute Idee. Aber zuerst muss ich unter die Dusche.»

Sie stand fast fünfzehn Minuten unter dem heißen Wasser, bis sie endlich das Gefühl hatte, Jeremy Dunn abgespült zu haben. Als sie in die Küche zurückkehrte, deckte David gerade den Tisch. 

Nach dem Essen setzten sie sich mit einem Tee ins Wohnzimmer. Liz hatte David eine Kurzversion ihres Besuchs im Gefängnis präsentiert, bei der sie Dunns Manipulationsversuche verharmlost, dafür aber Zoes Verrat umso mehr in den Vordergrund gestellt hatte. Sie hatten noch nicht über das Baby gesprochen, aber David hatte nicht wie sonst, wenn er kochte, eine Flasche Wein entkorkt, sondern eine Karaffe Wasser auf den Tisch gestellt.

«Was wirst du jetzt tun wegen Zoe?», fragte David, als sie es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatten.

«Ich werde sie zur Rede stellen.» Liz zögerte. «Und ich muss sie aus dem Workshop werfen.»

«Ist das wirklich nötig?»

«Sie hat nicht nur meine Autorität untergraben und sich meiner ausdrücklichen Anweisung widersetzt, sie hat möglicherweise die Ermittlungen in Gefahr gebracht. Wenn Dunn mit seinem Nachahmer in Kontakt steht, ihn womöglich sogar steuert, hat Zoe ihm vielleicht Informationen geliefert, die er nicht hätte bekommen dürfen.»

«Verstehe. Ich würde ihr trotzdem die Chance geben, zu erklären, warum sie es getan hat.»

Liz seufzte. «Das kann ich mir denken. Aus Ehrgeiz. Aus Stolz. Sie will mit aller Macht beweisen, dass sie recht hat mit ihrer Theorie.» Sie nippte an ihrem Wasser. Da kam ihr ein beunruhigender Gedanke. «Shit.»

«Was ist los?»

«Als wir zu dritt den Fall diskutiert haben, Zoe, Georg und ich, da hat sie angedeutet, dass sie Jeremy Dunn für unschuldig hält. Ich hatte zwar den Eindruck, dass sie ihre Meinung am Ende geändert hat, aber was, wenn nicht? Wenn sie bereits unter seinem Einfluss steht?»

«Hältst du das für möglich?»

«Ich weiß nicht. Zoe ist nicht dumm, und sie hatte bereits mit Serientätern zu tun. Andererseits …»

«Rede mit ihr.»

«Mach ich.»

David nahm ihre Hände in seine. «Das alles muss eine große Belastung für dich sein.»

Sie wusste, dass er nicht nur die Arbeit meinte. Sie senkte den Blick.

«Ich stehe zu dir», sagte David. «Egal, wie –»

«Ich habe immer gedacht, ich würde nie Kinder bekommen», unterbrach ihn Liz. «Ich dachte, es wäre besser, wenn es in meiner Familie keine Nachkommen gäbe …»

David öffnete den Mund, doch sie legte ihm den Finger auf die Lippen.

«Lass mich ausreden. Ich war davon überzeugt, dass ich keine gute Mutter sein könnte, schon allein aus Angst, etwas in meinem Kind zu sehen, das ich als Anzeichen für eine psychische Störung interpretieren könnte. Oder, noch schlimmer, aus Angst, mein Kind könnte meinem Bruder ähnlich sein. Seine Augen haben oder sein Lachen.»

«Das verstehe ich gut.»

Liz lächelte. «Weißt du, was das Merkwürdige ist? Jetzt, wo es passiert ist, habe ich gar keine Angst mehr. Im Gegenteil, ich freue mich darauf.»

David riss die Augen auf. «Heißt das, du willst das Kind behalten?»

«Natürlich. Und versuch gar nicht erst, es mir auszureden.»

«Den Teufel werde ich tun.» Er zog sie an sich, bedeckte ihr Haar mit Küssen. «Oh, Liz, das ist wunderbar.»

Seine Küsse wurden leidenschaftlicher. Liz schob die Hände unter sein T-Shirt und strich über seine warme nackte Haut. Mit einem Mal gab es nur noch David, das Baby und sie. Alles andere war weit, weit fort.
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Am nächsten Tag

Zoe ahnte sofort, was los war, als Liz den Seminarraum betrat und sie hinauswinkte. Verdammt! Warum hatte sie nicht mit Liz gesprochen, ihr erklärt, aus welchem Grund sie es getan hatte. Sie hatte gedacht, dass Liz milder gestimmt wäre, wenn sie ihr im gleichen Atemzug die Ergebnisse ihrer Ermittlungen präsentieren könnte, im Idealfall eine heiße Spur zum Mörder. Nun war es zu spät.

Mit einem Kloß im Hals erhob Zoe sich von ihrem Platz.

«Nimm deine Sachen mit», forderte Liz sie mit kalter Stimme auf.

Mist! Was hatte das zu bedeuten? Wollte Liz ihr irgendwelche Strafarbeiten aufbrummen? Zoe schnappte sich ihren Rucksack.

«Na, habt ihr wieder ein Geheimtreffen?», frotzelte Kyle.

«Ich bin in fünf Minuten zurück», antwortete Liz. «Dann will ich hören, was ihr in den letzten zwei Tagen ohne mich erarbeitet habt.»

Liz ging voraus in ihr Büro. Sie setzte sich nicht und bot auch Zoe keinen Platz an.

«Du hast ohne mein Einverständnis mit Jeremy Dunn gesprochen.»

«Ja, aber –»

«Und du hast dich als mich ausgegeben, du hast ihm meine Geschichte als deine verkauft.»

Zoe presste die Lippen zusammen.

«Hast du irgendwas zu deiner Verteidigung zu sagen?»

Zoe hob den Blick. Sie hatte damit gerechnet, dass Liz stinksauer sein würde, doch eine solche Verachtung hatte sie nicht erwartet. «Ich hatte das nicht geplant. Ich wollte ihn zum Reden bringen, aber egal, was ich gesagt habe, es ist alles an ihm abgeprallt.»

«Und da dachtest du, du könntest ihn mit einer interessanten Geschichte ködern.»

«Es tut mir leid.»

«Mir auch, Zoe. Ich kann dir gar nicht sagen, wie wütend und enttäuscht ich bin. Ich dachte, wir wären Freundinnen.»

«Aber das –»

«Und vor allem dachte ich, du wärst eine bessere Ermittlerin. Keine Polizistin, die auch nur einen Funken Verstand hat, unternimmt einen solchen Alleingang ohne Absprache. Bei der Polizei arbeitet man im Team, da geht es nicht darum, wer als Erster den Täter findet.»

«Ich weiß.» Zoe senkte den Blick. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so sehr geschämt. Und gleichzeitig war da ein anderes Gefühl. Trotz. Stolz. So schäbig, wie Liz sie darstellte, war sie nicht. Außerdem hatte ihre Strategie funktioniert. Nachdem sie Dunn die Geschichte von ihrem Bruder, also von Liz’ Bruder, erzählt hatte, war er plötzlich weich geworden. Und er hatte ihr von seinem eigenen Leid berichtet, von dem großen Verlust, über den er nicht hinwegkam. Von dem Kind, das man ihm genommen hatte. Danach, so hatte er gesagt, sei ihm alles egal gewesen. Ob er frei war oder im Gefängnis saß, machte für ihn keinen Unterschied mehr. Sein Schmerz hatte echt gewirkt. Am Ende hatte er angedeutet, dass er unschuldig war und jemanden deckte. Und sie war geneigt, ihm zu glauben, auch jetzt noch, nachdem das Rätsel um die Positionierung der Leichen gelöst war und alles auf ihn hindeutete. Was, wenn er gar nicht das Monster war, für das alle ihn hielten? 

Liz’ kalte Stimme riss Zoe zurück in die Gegenwart. «Ich möchte, dass du deine Sachen packst. Für dich ist der Workshop beendet. Dass du nicht weiter in der Mordserie ermitteln darfst, versteht sich wohl von selbst.»

«Das ist nicht dein Ernst!» Entgeistert starrte sie Liz an. Sie war auf eine scharfe Zurechtweisung gefasst gewesen. Auch auf eine Disziplinarmaßname. Aber niemals hätte sie gedacht, dass Liz sie nach Hause schicken würde.

«Es tut mir leid, Zoe. Aber ich muss mich auf die Menschen verlassen können, mit denen ich zusammenarbeite. Vielleicht können wir irgendwann einmal in Ruhe darüber reden. Doch im Augenblick habe ich dafür keine Zeit. Ich hoffe, du verstehst das.»

Zoe wandte sich wortlos ab und stürzte aus dem Büro, fassungslos über die himmelschreiende Ungerechtigkeit. Wie konnte Liz ihr das antun? Kaum war sie draußen, schickte sie Tom eine Textnachricht.

Liz hat mich rausgeschmissen.


Wenige Sekunden später war die Antwort da. Kopf hoch! Warte auf mich. Komme zu dir, sobald es geht.

Noch bevor Zoe auf ihrem Zimmer war, um ihre Sachen zu packen, stand ihr Entschluss fest. Sie würde sich nicht einfach so aus den Ermittlungen katapultieren lassen. Das war ihr Fall. Ohne sie gäbe es überhaupt keine Ermittlungen. Sie würde Liz und den anderen beweisen, dass sie eine gute Polizistin war, dass sie das Potenzial hatte, den Mörder zu finden. Notfalls auch allein.
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Liz holte tief Luft, bevor sie den Seminarraum betrat. Sie würde eine kurze Erklärung abgeben und dann fortfahren, als wäre nichts geschehen. Was sollte sie auch sonst tun? In was für eine beschissene Lage hatte Zoe sie gebracht!

Als sie die Tür hinter sich zuzog, verstummten alle Gespräche. Sieben Augenpaare schauten sie erwartungsvoll an. In Toms Blick glaubte sie mehr als reine Neugier zu sehen. Bestimmt hatte Zoe ihn bereits per SMS informiert.

«Es tut mir leid, euch mitteilen zu müssen, dass Zoe nicht mehr dabei ist», sagte Liz.

Ein Raunen ging durch den Raum.

«Und ich bitte euch um Verständnis», fuhr sie fort, «dass ich über die Gründe dafür nicht sprechen kann. Nur so viel: Sie hat auf eigene Faust ermittelt und dabei ihre Kompetenzen überschritten. So weit, dass es fatale Folgen für den Fall haben könnte.»

Plötzlich redeten alle durcheinander. Liz ließ es einen Augenblick zu, dann hob sie die Hand. «Ich verstehe, dass ihr geschockt seid. Trotzdem möchte ich, dass ihr euch jetzt auf eure Aufgaben konzentriert. Wir haben schon genug Zeit verloren. Ryan? Würdest du kurz zusammenfassen, was ihr in den vergangenen zwei Tagen erarbeitet habt?»

Sofort wurde es wieder still, alle blickten erwartungsvoll zu Ryan, der mit gerötetem Gesicht ein paar Blätter ergriff und aufstand.

Liz trat zur Seite.

Ryan stellte sich vor das Pult und räusperte sich. «Wir haben uns in zwei Gruppen aufgeteilt und jeweils zu beiden Fällen, dem in den Niederlanden und dem in Irland, ein Brainstorming gemacht, wobei wir bewusst auch eher abwegige Versionen des Tathergangs zugelassen haben.»

Liz nickte anerkennend. Das war eine legitime Methode, vor allem in festgefahrenen Ermittlungen, um für frischen Wind zu sorgen. Wichtig war nur, dass man alle Ideen im Nachhinein daraufhin abklopfte, ob sie, zumindest theoretisch, mit den bekannten Fakten vereinbar waren.

«Dabei haben sich interessante Thesen zu Liekes Fall ergeben», sprach Ryan weiter. «Allerdings möchte ich mit dem Mord in Irland beginnen, weil sich hier eine wirklich überzeugende neue Theorie zu Tathergang und Täter ergeben hat.»

Liz hob erstaunt die Augenbrauen. Deshalb diese knisternde Stimmung im Raum. Waren ihre Nachwuchsermittler wirklich auf etwas gestoßen? Und das ausgerechnet in dem Fall, der als geklärt galt? Sie bedeutete Ryan fortzufahren.

«Mal angenommen», sagte er, «ein achtjähriger Junge findet beim Spielen im Wald ein Gewehr, das jemand dort versteckt hat oder verschwinden lassen wollte. Was für eine Entdeckung! Was für ein Schatz! Ein echtes Gewehr! Der Junge ist ganz aufgeregt. Er weiß, dass das Gewehr gefährlich ist, dass er den Fund seinen Eltern melden muss, und das will er auch. Aber ein kleines Weilchen möchte er das Geheimnis ganz für sich allein haben.»

Ryan machte eine Kunstpause.

Liz verschränkte die Arme. Sie wusste bereits, worauf Ryan hinauswollte, und ein dumpfes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.

«Mal weiter angenommen, eines Morgens, bevor er in die Schule geht, will der Junge das Gewehr, das er in seinem Zimmer versteckt hat, noch einmal hervorholen, um es anzuschauen. Oder er will es seiner Mutter zeigen. Die Mutter ist entsetzt, sie fängt an zu schreien, greift nach der Waffe. Aber der Junge will sie nicht hergeben. Die beiden ringen miteinander. Und dann löst sich ein Schuss. Das Projektil durchschlägt den Körper des kleinen Bruders, den die Mutter auf dem Arm hält, und dringt in die Brust der Mutter ein. Beide sind sofort tot. Der Vater, der draußen vor dem Haus war, stürzt herein. Er begreift sofort, was geschehen ist, er ist entsetzt, fassungslos. In all seinem Kummer gibt es nur noch einen klaren Gedanken: Er will seinem Sohn, dem einzigen, den er noch hat, die Zukunft nicht verbauen. Ihm eine Chance geben. Was geschehen ist, ist ohnehin seine Schuld. Er hätte besser auf seine Familie aufpassen müssen. Jetzt kann er nur noch den Schaden begrenzen. Er schickt den Jungen in die Schule, sagt ihm, er soll vergessen, was geschehen ist, nie wieder davon sprechen, nie wieder daran denken, bläut ihm ein, dass Mutter und Bruder noch lebten, als er das Haus verließ. Keinen anderen Gedanken darf er je zulassen. Sobald der Junge fort ist, schreibt der Vater einen Abschiedsbrief, in dem er die Schuld auf sich nimmt, und erschießt sich. Und der Junge, schwer traumatisiert, vergisst tatsächlich, was wirklich geschehen ist, hat keine Erinnerung daran, dass er Mutter und Bruder erschossen hat.»

Nachdem Ryan geendet hatte, war es eine Weile totenstill im Raum. Alle sahen gespannt zu Liz.

«Habt ihr die Fakten mit dieser Theorie abgeglichen?», fragte sie schließlich. «Die Spurenlage? Die Verteilung der Blutspritzer? Die Todeszeiten?»

«Haben wir», sagte Ryan. «Alles passt. Es gab sogar damals eine ungeklärte Einbruchserie in der Gegend. Ein Teil der Beute wurde Monate später in einer verfallenen Scheune gefunden, nur einen knappen Kilometer vom Haus der Sullivans entfernt.»

«Also könnte Neil das Versteck entdeckt und das Gewehr unter dem Diebesgut gefunden haben.»

«So lautet unsere Theorie.»

Liz überlegte. Sie musste mit Fingerspitzengefühl vorgehen. «Gute Arbeit», sagte sie. «Sehr gute Arbeit. Ihr habt da vielleicht etwas entdeckt. Allerdings haben wir keine Beweise. Und es dürfte schwer sein, nach all den Jahren welche beizubringen. Aber es könnte sich lohnen, noch einmal mit Neil Sullivan zu sprechen. Ganz behutsam natürlich.»

«Ich habe ihn schon kontaktiert.»

Liz starrte Ryan an. «Du hast was?»

«Keine Sorge, ich habe ihm nur gemailt, dass ich noch ein paar Fragen habe.»

«Und?»

«Keine Antwort bisher.»

Liz schluckte. Das Letzte, was sie brauchte, war noch ein Alleingang. «Ich will auf jeden Fall dabei sein, wenn du mit ihm sprichst. Verstanden?»

Ryan nickte. «Klar.»

«Gut.» Liz sah auf die Uhr. «Zehn Minuten Pause.»

Während sie am Kaffeeautomaten stand und zusah, wie die braune Flüssigkeit in den Becher gluckerte, schoss Liz eine Erinnerung durch den Kopf, an etwas, das Ryan bei seiner ersten Präsentation des Falls erwähnt hatte. Neil Sullivan hatte als junger Mann zunächst in Schottland gelebt und war dann nach Südengland gezogen. Ein Grund mehr, sich mit ihm zu unterhalten.
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Zoe lächelte, als Ondřej mit zwei Pintgläsern an ihren Tisch zurückkehrte. Sie saßen im «Victoria Cross», einem Pub in der Nähe des Hotels, in das Zoe eingecheckt hatte. «Was würde ich nur ohne dich tun?»

«Deine Leber schonen.»

«Wenn’s weiter nichts ist.» Zoe nahm das Glas entgegen. «Ich bin keine Gesundheitsfanatikerin. Ich sterbe sowieso jung.»

«Wie du meinst.»

Sie stießen an und tranken. Es war bereits das dritte Pint, und Zoe war reichlich schwummerig zumute. Immerhin war die Verletzung, die Liz ihr mit dem Rauswurf beigebracht hatte, in diesem Zustand leichter zu ertragen und der Schmerz nicht so scharf.

«Also, hilfst du mir?», nuschelte sie.

«Natürlich, sonst wäre ich nicht hier. Allerdings möchte ich nichts tun, was Liz in Schwierigkeiten bringen könnte. Ich hoffe, das verstehst du.»

«Keine Sorge.» Zoe machte eine wegwerfende Handbewegung, die etwas tapsig ausfiel.

«Was soll ich tun?» Im Gegensatz zu ihr schienen Ondřej die drei Pints nichts auszumachen. 

«Eins der Opfer aus Deutschland wurde im Internet von einem Typen kontaktiert, der sich Elias nennt. Es wäre schön, wenn du eine Spur von ihm finden könntest.»

«Elias? Sonst nichts? Hm, das ist sehr wenig.»

«Angeblich hat das Mädchen, Kirsten Eberhardt, sich für alte Schwarzweißfilme interessiert. Fang doch mal auf Seiten an, die damit zu tun haben.»

«Okay. Aber ich fürchte, das wird nicht reichen.»

«Ich gehe morgen alle Unterlagen noch mal durch, vielleicht finde ich mehr.»

«Du hast die Akten behalten?»

«Ich hab Kopien gemacht.»

Ondřej erwiderte nichts.

«Wenn du nicht mitmachen willst, sag es.»

«Nein, schon in Ordnung.»

Zoe fuhr sich durch das Haar. Ihr war schwindelig, sie sollte nichts mehr trinken. Sie versuchte sich zu konzentrieren. «Vermutlich war Kirsten auf deutschsprachigen Seiten unterwegs, wenn du also ein paar deutsche Suchbegriffe brauchst, sag Bescheid. Ich erstelle dir gern eine Liste.»

«Das wird nicht nötig sein», sagte Ondřej auf Deutsch.

«Du sprichst Deutsch?»

«Viele Tschechen können Deutsch», antwortete er mit kaum hörbarem Akzent. «Das ist nichts Besonderes.»

«Gut zu wissen.» Zoe rieb sich das Gesicht, sie konnte kaum noch geradeaus denken. «Ich glaube, ich sollte so langsam ins Bett gehen. Ich bin völlig fertig.»

«Ich bringe dich zum Hotel.»

In dem Augenblick gab Zoes Handy einen Ton von sich. Eine SMS. Vermutlich von Tom. Vorhin nach dem Workshop hatte sie ihn nur ganz kurz gesehen, dann hatte er etwas erledigen müssen, eine Aufgabe von Liz, vor der er sich nicht drücken konnte. Doch er hatte versprochen, sich auf jeden Fall heute noch bei ihr zu melden.

«Sieh ruhig nach», sagte Ondřej. Er zog demonstrativ sein eigenes Smartphone hervor und tippte darauf herum.

Zoe erweckte den Bildschirm zum Leben. Die Nachricht war nicht von Tom, sie kam von einer unterdrückten Nummer. Sofort musste Zoe an Jeremy Dunn denken. Offiziell durfte er kein Handy besitzen, aber Häftlinge von seinem Kaliber kamen an alles ran. Er hatte angedeutet, dass er mit ihr in Kontakt bleiben würde. Angeblich interessierte er sich für ihren Bruder. Für Liz’ Bruder. Und Zoe hatte sich zum Schein bereit erklärt, ihm mehr zu erzählen, in der Hoffnung, dass auch er sich dann noch mehr entlocken ließ.

Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie die Nachricht öffnete. Kein Text, nur ein Link. Sie zögerte, dann klickte sie ihn an. 

Zu ihrer Überraschung öffnete sich die Seite einer Tageszeitung in einer fremden Sprache. Ein Foto, darunter ein kurzer Text. Zoe verstand kein Wort außer «policie». Zuerst dachte sie, es hätte einen weiteren Mord gegeben, auf den irgendwer sie aufmerksam machen wollte.

Doch dann sah sie, dass der Artikel über ein Jahr alt war, und begriff, dass es um drei Polizisten ging, die irgendeine Auszeichnung erhalten hatten. Das Foto zeigte die Männer, wie sie ihre Urkunden hochhielten, in der Bildunterschrift standen ihre Namen. Einer davon war Ondřej Vanišov. 

Zoe runzelte die Stirn, der Nebel in ihrem Hirn lähmte ihre Gedanken. Sie vergrößerte das Foto, und da fiel es ihr auf. Keiner der drei Männer hatte auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dem Ondřej Vanišov, der ihr gegenübersaß.




Glen Coe, Schottland

Am nächsten Tag

Es regnete nicht, aber die Luft war so feucht, dass sich die Tröpfchen wie ein Schleier auf Liz’ Gesicht legten. Der bleigraue Himmel ließ den Nachmittag zum Abend werden, ein kalter Wind kräuselte die Oberfläche des Sees.

Liz zog den Reißverschluss ihres Parkas hoch und blickte sich um. Der Parkplatz lag direkt am Loch Achtriochtan neben der Landstraße A82. Zwei verschmutzte Geländewagen parkten am äußersten Ende, die einzigen Fahrzeuge, abgesehen von dem Focus, den Liz am Flughafen in Edinburgh gemietet hatte. Eine Holzbrücke spannte sich über den Fluss Coe, auf der anderen Seite führte ein Feldweg zu einem einsamen Cottage, das sich zwischen eine Gruppe Nadelbäume duckte.

Die Tannen waren die einzigen Bäume weit und breit, ansonsten war die Landschaft karg und unwirtlich. Die Gipfel der Berge bestanden aus schroffen, kahlen Felsen, ihre Hänge waren von braungrünem Gras bedeckt.

Liz ging auf die Brücke zu. Der Fundort hatte eine unbestreitbare Ähnlichkeit mit den Stellen, an denen Jeremy Dunn die Leichen seiner Opfer abgelegt hatte. Und auch mit der im New Forest, die Liz sich am Vormittag angeschaut hatte. Der kleine Fluss, die schmale Brücke und die – mehr oder weniger – abgeschiedene Lage schienen die Elemente zu sein, die sich wiederholten und die offenbar wichtiger waren als die Region oder das Land. Nur im Store Mosse in Schweden war der Täter davon abgewichen, was wohl daran lag, dass es die erste Tat des Nachahmers war, der damals noch unerfahren und vermutlich kaum älter als sein Opfer gewesen war.

Ein Gedanke kam ihr. Die schottischen Highlands, der New Forest in Hampshire, das schwedische Småland: Das waren alles Urlaubsregionen. Was, wenn der Täter die Morde beging, während er auf Reisen war? Ein solches Vorgehen erforderte besonders gute Planung und eine gehörige Portion Tollkühnheit, aber es wäre perfekt, um die eigene Herkunft zu verschleiern. Allerdings passte diese Theorie nicht zu den zwei Taten im Großraum Düsseldorf.

Vorsichtig lief Liz die wenigen Schritte zum Ufer hinunter. Der Coe war hier, wo er aus dem See trat, etwa vier oder fünf Meter breit. Hinter der Brücke wurde er allmählich wieder schmaler. In einigen Kilometern würde er in den Loch Leven münden und von dort ins Meer fließen.

Liz zog ihr Handy hervor, auf dem sie die Tatortfotos gespeichert hatte. Sie beschirmte das Display mit ihrer Hand und betrachtete das Bild von Claire Quinns Leichnam. Sie stellte das «b» im Buchstabenpuzzle des Mörders dar, weshalb ihr Körper besonders unnatürlich verdreht war. Liz betrachtete die Umgebung. Ja, das war die richtige Stelle. Und sie war nicht nur vom Parkplatz aus zu sehen, sondern zudem von der Landstraße, auch wenn die Sicht für die vorbeifahrenden Pkws durch die Leitplanke eingeschränkt war.

Nachdenklich betrachtete Liz die schimmernde Oberfläche des Loch Achtriochtan und die nackten, steilen Hänge, die sich dahinter erhoben. Schottland war von Wasserläufen durchzogen, es gab unzählige schmale Flüsse mit kleinen Brücken darüber, viele davon an so abgelegenen Orten, dass manchmal einen ganzen Tag lang kein Mensch dort vorbeikam.

Warum also ausgerechnet hier?

Ihre Gedanken wanderten zu Neil Sullivan. Sie hatte gestern nach dem Workshop mit Ryan gesprochen, ihn gefragt, welchen Eindruck der junge Mann auf ihn gemacht habe. Der Ire hatte erzählt, sein Landsmann habe sich völlig unauffällig verhalten, habe jedoch ziemlich bedrückt gewirkt, wenn er von seiner Familie sprach. Aber das sei ja nur zu verständlich. Und dann hatte Ryan hinzugefügt, dass Neil sich sehr für Zoes Serienmördertheorie interessiert habe.

An der Stelle hatte Liz aufgehorcht. «Du hast einem Außenstehenden davon erzählt?»

«Eigentlich wollte ich ihn nur um eine Wegbeschreibung bitten, weil er doch in der Nähe des Tatorts im New Forest wohnt. Ich habe ihn gefragt, ob er von dem Fall gehört hätte, und er war plötzlich ganz aufgekratzt.»

«Und? Kannte er die Stelle?»

«Er hat mich hingefahren.»

Liz hatte das Entsetzen in ihrer Stimme unterdrücken müssen. «Hat er erklärt, woher er so genau weiß, wo das Mädchen gefunden wurde?»

«Angeblich war er mit ein paar Freunden dort, als die Arbeit der Polizei noch in vollem Gang war. Er war nicht besonders stolz darauf, aber der Fundort hat ihn wohl magisch angezogen.» Ryan hatte die Schultern gehoben. «Ich schätze mal, bei seiner Vorgeschichte hat er ein spezielles Verhältnis zu Schauplätzen von Gewaltverbrechen. Es könnte daran liegen, dass er den Anblick seiner eigenen ermordeten Familie verdrängt hat. Was unternehmen wir nun?»

«Erst einmal gar nichts», hatte Liz ihn scharf angefahren. «Komm bloß nicht auf die Idee, mit Neil darüber zu sprechen, dass du ihn verdächtigst, seine Mutter und seinen Bruder getötet zu haben. Da müssen wir mit viel Bedacht vorgehen. Zumal es bisher nicht mehr als eine ziemlich gewagte Theorie ist. Verstanden?»

Ryan hatte versprochen, nichts zu unternehmen, und ihr dann die Fallakten ausgehändigt. Kaum zu Hause, war Liz noch einmal alles durchgegangen. Besonders die zeitlichen Abläufe, nachdem Neil aus Irland fortgegangen war. Der junge Mann hatte zum Zeitpunkt von Claire Quinns Ermordung in Edinburgh gewohnt, und er war fünf Monate vor Naomi Andrews Tod nach Hampshire gezogen. Ob er je in Schweden war, war aus den Unterlagen nicht ersichtlich. Es gab keinen Hinweis darauf, dass er Deutsch sprach oder je in Deutschland gewesen war. An dem Wochenende zwischen den beiden Morden im Rheinland war er jedenfalls in Bournemouth gewesen, wo Ryan mit ihm gesprochen hatte. Aber das musste nichts heißen.

Liz hatte gestern Abend noch mit Stadler telefoniert, jedoch gleich hinzugefügt, dass es kein konkretes Verdachtsmoment gegen Neil Sullivan gebe. Lediglich die Vermutung, er könne mit dem Tod seiner Mutter und seines Bruders zu tun haben und deshalb traumatisiert sein. Außerdem erwähnte sie, dass er während der beiden Morde in Großbritannien jeweils in der Nähe der Tatorte gelebt hatte. Falls es einen Mörderclub gab, könnte er für diese beiden Taten verantwortlich sein.

Doch je mehr Liz darüber nachdachte, desto weniger glaubhaft erschien ihr die These von einem Team. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es nur einen Täter gab.

Abgesehen von Jeremy Dunn natürlich.

Das Aufheulen eines Motors schreckte sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um. Einer der Geländewagen rollte vom Parkplatz. Liz war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie weder Schritte noch Stimmen gehört hatte.

Sie machte ein paar Fotos mit dem Handy, dann kehrte sie zum Parkplatz zurück. Der andere Geländewagen war inzwischen ebenfalls fort. Auch die Landstraße war leer. Der Focus war das einzige Auto, so weit das Auge reichte. Unwillkürlich schauderte Liz. Sie schüttelte das unangenehme Gefühl ab, allein an einem Leichenfundort zu sein, fuhr sich durch das feuchte Haar und stapfte mit energischen Schritten auf den Wagen zu.

Erst als sie den Parka ausgezogen und auf die Rückbank geworfen hatte, bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Ungläubig starrte sie auf die Motorhaube, wo sorgfältig drapiert ein Tier lag: ein großer, schwarzweiß gefiederter Vogel mit langen dünnen Beinen und einem gebogenen Schnabel, in dem drei Streichhölzer steckten.

Fuck!

Liz fasste sich an den Hals. Ihr Blick schoss hin und her. Keine Menschenseele weit und breit, aber sie war sicher, dass der Stalker sie beobachtete.

Und es war nicht Crazy Stephen. Das hier war eine Nummer zu groß für ihn. Andererseits, was wusste sie schon über den jungen Mann? Wie schlimm war sein Trauma wirklich? Stephen lebte bei seinen Eltern, er kurvte oft mit dem alten Kadett seines Vaters herum. Aber würde er ihr bis nach Schottland folgen? Wie hatte er sie überhaupt gefunden? Hatte er mit ihr im Flugzeug gesessen? Oder hatte er gewusst, wohin sie wollte? Hatte er sich Zugang zu ihrem Rechner verschafft und die Flugbuchung gesehen? War er in ihrem Haus gewesen?

Liz zwang sich, ruhig zu atmen. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und machte Fotos. Dann kramte sie die Tüte aus dem Rucksack, in die sie ihren Proviant gepackt hatte, ein Sandwich und eine Dose Cola, und wickelte den Vogel vorsichtig ein. Diesmal würde sie das tote Tier nicht wegwerfen. Die Chance war gering, aber vielleicht fanden sich Spuren daran. Da sie den Kadaver schlecht an Bord des Fliegers nach Düsseldorf schmuggeln konnte, würde sie ihn an ihre eigene Adresse schicken.

Bevor Liz einstieg, ging sie einmal um den Wagen herum. Sie bückte sich sogar, um unter das Fahrzeug zu schauen. Sie fürchtete nicht ernsthaft um ihr Leben. Wenn der Stalker sie töten wollte, hätte er bereits mehrfach die Gelegenheit dazu gehabt. Er führte etwas anderes im Schilde.

Beruhigend war dieser Gedanke nicht.




Glen Coe, Schottland

Volltreffer! Endlich hatte das Miststück begriffen, dass er kein unbedarfter Trottel war, den man einfach ignorieren konnte. Hatte ja lange genug gedauert. Mit ihrer Begriffsstutzigkeit hätte sie beinahe seinen sorgsam ausgeklügelten Plan durcheinandergebracht. Hoffentlich dauerte es jetzt nicht mehr so lange, bis sie sein Rätsel gelöst hatte. Schließlich hatte er sich solche Mühe gegeben, ihr etwas zu bieten, etwas, das ihrer besonderen Begabung würdig war.

Er setzte das Fernglas ab und ließ sich auf einem Felsen nieder. Ohne Eile beobachtete er, wie Liz Montario den Mietwagen vom Parkplatz zurück auf die Landstraße lenkte. Er brauchte ihr nicht zu folgen, er wusste, wohin sie wollte. Außerdem hatte er andere Pläne, die sich nicht länger aufschieben ließen. Er blickte auf die Uhr, dann wieder auf die Landstraße. Die Luft war rein, keine Spur mehr von dem Ford Focus.

Bevor er aufstand, ging er in Gedanken die nächsten Schritte durch, überprüfte, ob er auch wirklich kein Detail vergessen hatte. Einen nach dem anderen hakte er die Punkte in seinem Kopf ab. Erst danach erlaubte er es sich, der Erregung, die in ihm prickelte, ein wenig nachzugeben.

Grinsend schlenderte er zu dem gemieteten Geländewagen, den er hinter einem Gebüsch abgestellt hatte, sodass er vom Parkplatz aus nicht zu sehen war. Mit jedem Schritt steigerte sich die Vorfreude, die bei dem Gedanken an das, was er heute noch vorhatte, durch seine Lenden pulsierte. Er würde eine ganz besondere Botschaft für Liz Montario präparieren, eine Botschaft, an der es nichts mehr misszuverstehen gab, die ihr endlich begreiflich machen würde, mit was für einem Gegner sie es zu tun hatte. Nämlich mit einem, den man besser nicht ignorierte.

Seine Finger zitterten vor Ungeduld, als er den Wagen aufschloss. Immer mit der Ruhe, sagte er sich. Lass dir Zeit. Heute ist Freitag, und du hast das ganze Wochenende.




Düsseldorf, Deutschland

Als Liz mit dem kleinen Rollkoffer auf ihn zukam, durchzuckte Georg Stadler eine Erinnerung. Schon einmal hatte er sie am Flughafen abgeholt, als er sie um Hilfe gebeten hatte bei ihrem zweiten gemeinsamen Fall. Ihm kam der absurde Gedanke, dass dieser Ort irgendwie ihre Beziehung symbolisierte. Sie begegneten sich immer nur für eine kurze Zeitspanne, waren wie zwei Planeten, die sich auf ihren Bahnen regelmäßig nahe kamen, die aber nie gemeinsam durch das All reisen würden.

Liz blieb vor ihm stehen, sie lächelte, doch ihre Züge waren angespannt. «Hallo.»

«Hallo.» Er zögerte kurz, dann umarmte er sie. «Hattest du einen guten Flug? Möchtest du etwas essen? Sicherlich hast du Hunger.»

«Ich habe schon im Flugzeug gegessen, und ehrlich gesagt, bin ich todmüde.»

Stadler schluckte die Enttäuschung herunter. «Dann vielleicht nur noch auf einen Drink, damit ich dich auf den neuesten Stand bringen kann.» Er hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als es ihm einfiel. «Ich meine natürlich …»

«Kein Problem. Solange es etwas ohne Alkohol für mich gibt.» Wieder lächelte sie, diesmal wärmer. «Am liebsten in der Hotelbar, dann bin ich ganz schnell im Bett, falls mir die Augen zufallen.»

Auf dem Weg vom Flughafen in die Stadt sprachen sie nicht, doch das Schweigen war nicht verlegen, sondern angenehm vertraut. Es war bereits dunkel, und schwerer Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe. Das Klatschen der Tropfen und das monotone Schaben der Wischer schienen die einzigen Geräusche auf der Welt zu sein.

Als Stadler den Mustang vor dem Hotel in eine Parklücke lenkte, spähte Liz aus dem Fenster. «Hier?»

«Ist nicht der Breidenbacher Hof, aber dafür direkt gegenüber vom Polizeipräsidium.»

«Und ich bin ja schließlich zum Arbeiten hier.» Liz grinste.

Zehn Minuten später saßen sie nebeneinander auf einer blauen Ledercouch in der Hotellobby. Sie waren die einzigen Gäste, aus den Lautsprechern plätscherte gedämpft Klaviermusik. Liz hatte bereits eingecheckt und ihren Koffer aufs Zimmer gebracht, Stadler hatte sich derweil um die Getränke gekümmert, ein Alt für ihn und eine Apfelschorle für Liz.

Sie nahm einen Schluck. «Ich habe mir die beiden Fundorte in Großbritannien heute angesehen, die von dem Nachahmungstäter, meine ich.» Ein Schauder überlief sie.

«Ist dir kalt?»

«Nein, schon okay.»

Stadler glaubte ihr nicht, sie sah verfroren aus, doch er sagte nichts weiter dazu.

«Jedenfalls ist die Ähnlichkeit mit Dunns Ablageorten nicht von der Hand zu weisen. Mir kam der Gedanke, dass beides Urlaubsgegenden sind, genau wie dieses Moor in Schweden.»

«Ein Ferienmörder?»

«Warum nicht? Womöglich hat er Familie, kann sich zu Hause nicht zurückziehen, ohne aufzufallen.»

«Und was ist mit diesem Neil Sullivan?»

«Ich weiß nicht. Er ist traumatisiert, vielleicht hat er tatsächlich Mutter und Bruder umgebracht. Und er hat zum fraglichen Zeitpunkt in der Nähe der Ablageorte gelebt. Aber es gibt keine Verbindung nach Schweden oder ins Rheinland. Ich fürchte, er passt nicht ins Profil. Wäre ja auch ein ziemlich großer Zufall gewesen.»

«Jedenfalls scheint er untergetaucht zu sein.»

«Ehrlich?»

«Ich habe die Kollegen in Hampshire um Amtshilfe gebeten, wir möchten Neil Sullivan offiziell als Zeugen befragen. Er arbeitet bei einem Autoteilehändler. Sein Arbeitgeber hat ihn vor zwei Tagen vermisst gemeldet. Man hat die Sache dort nicht besonders ernst genommen, und ich bin ganz schön ins Schwimmen gekommen, als die britischen Kollegen wissen wollten, ob sein Verschwinden mit dem Fall zusammenhängen könnte, zu dem ich ihn befragen will. Zum Glück ist für den Vermisstenfall nicht dieselbe Dienststelle zuständig wie für den Mord im New Forest, sonst wäre ich noch mehr in Erklärungsnot geraten. Mit der Kollegin dort habe ich ja am Mittwoch lange telefoniert.»

«Du hast also nichts gesagt?» Liz rieb sich die Hände, sie schien noch immer zu frieren, trotz des dicken Wollpullis.

«Natürlich nicht. Die Kollegen hätten mich bestenfalls ausgelacht.» Stadler zog seine Lederjacke aus und legte sie Liz um die Schultern. 

Sie protestierte nicht. «Vielleicht ist er wegen der Morde an seiner Familie untergetaucht. Es wäre möglich, dass das Gespräch mit Ryan verschüttete Erinnerungen heraufbeschworen hat. Oder …»

«Oder was?»

«Oder Ryan hat ihm gegenüber doch seinen Verdacht angedeutet. Er hat mir versichert, er hätte es nicht getan. Und eigentlich vertraue ich ihm. Aber Zoe habe ich auch vertraut.»

Liz hatte ihm gestern am Telefon erzählt, dass Zoe heimlich und unter Vortäuschung falscher Tatsachen bei Jeremy Dunn im Gefängnis war. «Ich glaube nicht, dass Zoe das getan hat, um dich zu hintergehen.»

«Warum hat sie es dann nicht mit mir abgesprochen?» Liz’ Augen blitzten wütend.

«Weil du darauf bestanden hättest, sie zu begleiten. Und sie wollte vermutlich beweisen, dass sie es allein hinkriegt.»

«Es geht aber nicht darum, etwas zu beweisen. Ich bin die Psychologin. Ich habe mit Dutzenden Männern wie Dunn gesprochen, ich kenne ihre Schliche und Winkelzüge, ich weiß, wie man mit ihnen umgehen muss. Durch Zoes Besuch war Dunn vorgewarnt, und ich habe nicht so viel aus ihm herausgekriegt, wie ich es unter anderen Umständen vielleicht geschafft hätte. Es geht darum, einen Mörder zu fassen, bevor er sich sein nächstes Opfer sucht, nicht um irgendwelche Eitelkeiten.»

«Du bist noch immer stinksauer.»

Liz starrte zu Boden. «Ich mache mir vor allem Sorgen. Ich habe vorhin versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen. Sie müsste ja schon zurück in Deutschland sein, und da wollte ich die Gelegenheit nutzen, um noch einmal in Ruhe mit ihr zu sprechen, um ihr zu erklären, warum ich so heftig reagiert habe. Aber sie geht nicht ran.»

«Gib ihr Zeit.»

Liz sah ihn an. «Ach Georg.»

Er legte behutsam den Arm um sie, ganz keusch, wie ein großer Bruder. «Alles ein bisschen viel im Augenblick. Der Workshop, die Mordserie. Und dann noch …»

«Das Baby. Ja.» Sie ließ ihren Kopf an seine Schulter fallen. «Erstaunlicherweise bereitet mir das am wenigsten Kopfzerbrechen. Ich freue mich sogar darauf.»

Stadler ignorierte den kleinen, scharfen Stich in seiner Brust. «Das freut mich für dich.»

«Ich habe heute mit meinem Chef gesprochen, ich wollte den Workshop vorzeitig beenden. Ich musste ja heute schon wieder Aufgaben verteilen, weil ich mir die Fundorte angesehen habe. Aber Burntisland will das auf keinen Fall. Für ihn ist Zoes Entdeckung natürlich das Beste, was passieren konnte. Wenn wir jetzt noch den Mörder finden, kriegt er sich wahrscheinlich gar nicht mehr ein. Eine großartigere Werbung für die Universität und vor allem für seine Abteilung könnte es gar nicht geben.»

«Also geht der Workshop weiter?»

«Montagmorgen muss ich zurück in Liverpool sein.»

«Vielleicht empfangen dich deine Kursteilnehmer wieder mit einem gelösten Fall.»

«Diesmal wohl kaum. Ich habe jedem eine Aufgabe gegeben, sie müssen kleine Vorträge vorbereiten zu verschiedenen psychischen Störungen. Ich wollte nicht, dass sie unbeaufsichtigt weiter an den Fällen arbeiten, das erschien mir zu riskant.» Sie gähnte.

«Du solltest ins Bett gehen», sagte Stadler, ohne den Arm von ihren Schultern zu nehmen.

«Ja.»

«Soll ich dich ins Zimmer tragen?»

«Das hätte gerade noch gefehlt.» Sie löste sich aus seiner Umarmung und gab ihm die Jacke zurück. «Zeigst du mir morgen die Fundorte?»

«Ich hole dich um acht ab.»

«In Ordnung.» Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. «Schlaf gut.»

Er blickte ihr hinterher, bis sich die Aufzugtüren schlossen. Dann winkte er dem Barmann. Er würde noch ein paar Alt brauchen, bevor er schlafen konnte.




Unbekannter Ort

Hämmernde Kopfschmerzen waren das Erste, was Zoe spürte, als sie erwachte. Ihr Schädel donnerte, als würde ihn jemand mit Hammer und Meißel bearbeiten. Als Nächstes krampfte sich ihr Magen zusammen, Übelkeit breitete sich aus wie eine heiße Welle, Säure stieg ihr die Speiseröhre hinauf.

Zoe stöhnte. Was für ein grauenvoller Kater! Sie versuchte sich zu erinnern, wann und wo sie versackt war, doch in ihrem Gedächtnis war ein riesiges dunkles Loch. So dunkel wie das Zimmer, in dem sie lag.

Vorsichtig versuchte Zoe, sich auf den Rücken zu drehen. Sie knallte mit dem Kopf gegen etwas Hartes, unterdrückte den Schmerzensschrei und schloss die Augen.

Fuck, fuck.

Wie hatte sie sich nur so gehenlassen können? Das war Liz’ Schuld. Hätte ihre Freundin nicht so eingeschnappt reagiert und sie einfach aus dem Workshop geworfen, wäre alles in bester Ordnung, und vermutlich würden sie jetzt in diesem Augenblick gemeinsam einer Spur folgen. Stattdessen lag Zoe in einem stockfinsteren schäbigen Hotelzimmer und leckte ihre Wunden.

Das Bett ruckte, und im gleichen Moment begriff Zoe, dass es kein Bett war. Zu eng, zu hart, zu dunkel.

Und es war scheißkalt.

Erschrocken versuchte sie, sich aufzusetzen. Wieder donnerte sie mit dem Kopf gegen einen Widerstand. Mit einem lautlosen Wimmern ließ sie sich zurückfallen.

Fuck.

Wo zum Teufel war sie? Hatte sie es nach dem Besäufnis nicht einmal mehr bis zu ihrem Hotel geschafft? Hatte sie sich in irgendeinem Loch verkrochen?

Noch einmal ruckelte es. Und plötzlich hörte Zoe ein Geräusch und war schlagartig hellwach. Ein Motor.

Sie war in einem Auto. Im Kofferraum.

Ihre Brust krampfte sich zusammen. Wieder stieg ihr Säure die Kehle hinauf. Sie würgte, aber nur etwas bitterer Schleim tropfte aus ihrem Mund.

Das war kein Kater. Das waren die Nebenwirkungen irgendeines Betäubungsmittels. Jemand hatte ihr etwas verabreicht und sie dann in den Wagen verfrachtet.

Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Nein, bitte nicht!

Die Bilder der ermordeten jungen Frauen standen ihr mit einem Mal lebhaft vor Augen. Ihre entwürdigten, geschundenen Körper. Sie presste die Lippen zusammen. Sie wollte nicht so sterben. 

Sie versuchte, sich zu beruhigen, ihre Gedanken zu ordnen, Licht in das Dunkel ihrer Erinnerung zu bringen. Wie hatte das passieren können? Wie war sie in diesem verfluchten Kofferraum gelandet?

Nein, ermahnte sie sich, das spielte jetzt keine Rolle. Sie brauchte einen Plan. Irgendwann würde ihr Entführer anhalten und die Kofferraumklappe öffnen, um zu tun, was auch immer er mit ihr tun wollte. Und dann musste sie bereit sein. Wenn sie nur wüsste, was ihr Entführer im Schilde führte! War sie zufällig in die Hände eines Verbrechers geraten, oder hatte es mit der Mordserie zu tun?

Zoe glaubte nicht an einen Zufall, sie musste dichter an dem Serienmörder gewesen sein, als sie geglaubt hatte. So dicht, dass er sich gezwungen sah, sie auszuschalten.

Schlagartig erinnerte sie sich. Der Pub. Die SMS mit dem Link zu dem Zeitungsartikel. Ondřej Vanišov war nicht Ondřej Vanišov.

Panik flutete durch ihre Adern wie Eiswasser. Sie fing an zu zittern. Was war geschehen, nachdem sie die Bildunterschrift gelesen hatte? Hatte sie Ondřej damit konfrontiert? Hatte er von selbst bemerkt, dass etwas nicht stimmte? Oder war er bereits vorbereitet gewesen und hatte ihr Bier mit Rohypnol versetzt?

Das Gelände wurde uneben, der Wagen langsamer. Schließlich blieb er stehen, der Motor ging aus.

Zoe lockerte ihre Arme und Beine, soweit das in der Enge des Kofferraums möglich war, und machte sich bereit. Was auch immer in dem Pub geschehen war, sie würde es bald erfahren.




Düsseldorf, Deutschland

Am nächsten Tag

Birgit warf dem Arzt einen Blick zu. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Ivo Rauris, der Kadaversammler, wie sie ihn auf dem Präsidium nannten, wurde zunehmend unruhig. Sein Psychiater hatte ihr erlaubt, mit dem jungen Mann zu reden, aber nur in seiner Anwesenheit und nur so lange, wie er glaubte, es verantworten zu können. Rauris war noch immer stationär untergebracht. Der Arzt kannte seine Krankengeschichte nur aus den Akten, und er wollte nichts falsch machen. Außerdem war er selbst kaum älter als sein Patient und allem Anschein nach reichlich unerfahren.

«Haben Sie in der Nacht ein Auto gesehen?», fragte Birgit im Plauderton.

Sie gingen davon aus, dass Rauris den Täter beim Ablegen der Leiche beobachtet hatte. Denn sie hatten in Erfahrung gebracht, dass Ivo Rauris meistens nachts unterwegs war, um Tierkadaver einzusammeln. Tagsüber war er dabei zu oft mit Leuten aneinandergeraten, die ihn beschimpften oder verspotteten, deshalb ging er nur noch im Dunkeln nach draußen. Bisher hatte Birgit versucht, Rauris eine Beschreibung des Täters zu entlocken. Doch der junge Mann geriet jedes Mal in Panik, wenn die Sprache auf den Fremden am Fluss kam. Also probierte Birgit es über einen Umweg.

«Auf der Brücke.» Rauris wippte mit dem Fuß.

«Ein Auto stand auf der Brücke? Wie sah es aus?»

«Groß und glitzernd.»

«Marke? Farbe?»

Ivo Rauris blinzelte verwirrt.

«Welche Farbe hatte das Auto?»

«Glitzernd», wiederholte Rauris.

Birgit unterdrückte ein Seufzen. In der Nacht hatte der Mond geschienen, vermutlich hätte jeder Autolack geglitzert, aber eine Farbe ganz besonders. «Meinen Sie vielleicht silbern?»

Das Fußwippen stoppte, ein Lächeln flog über Rauris’ Gesicht. «Ja, silbern glitzernd.»

«War es groß oder klein?»

«Groß. Mit Kofferraum.»

Birgit notierte die Beschreibung auf ihrem Notizblock. Reichlich dürftig, aber besser als nichts. «Das Nummernschild haben Sie nicht zufällig gesehen?»

Rauris schüttelte den Kopf.

«Und der Fahrer? War er groß oder klein?»

Rauris schrie auf und schlug die Hände vor den Mund. «Nein! Nein! Tot, tot, tot.»

«Ich glaube, das genügt», ging der Arzt dazwischen. «Mehr kann ich nicht verantworten.»

«Ihr Patient hat einen Mann gesehen, der bereits zwei junge Frauen ermordet hat. Vermutlich sogar schon fünf. Es gibt ungeklärte Morde in anderen Ländern, die mit großer Wahrscheinlichkeit ebenfalls von ihm begangen wurden. Wir müssen ihn aufhalten, bevor er erneut ein Mädchen in seine Gewalt bringt.»

«Und ich muss meinen Patienten schützen.»

«Die Katze», rief Rauris dazwischen. «Die Katze. Hier!» Er tippte sich mit dem Finger auf die Brust.

«Schon gut, beruhigen Sie sich.» Der Psychiater trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Kleine Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. «Ich bringe Sie jetzt in Ihr Zimmer, Herr Rauris.»

Doch sein Patient beachtete ihn gar nicht. «Die Katze, sie springt.» Er sah Birgit mit weit aufgerissenen Augen an. «Da! Da!» Wieder deutete er auf seine Brust, diesmal mit der flachen Hand. «Die Katze, die Katze!»

Birgit ließ seinen Blick nicht los. Ivo Rauris versuchte, ihr etwas mitzuteilen. Etwas Wichtiges. Etwas über den Mörder.

Aber sie verstand ihn nicht.




Düsseldorf, Deutschland

Sie hatten den kleinen Besprechungsraum des KK 11 in Beschlag genommen, die Akten ausgebreitet und Kaffee besorgt. Am Samstagnachmittag war zwar nicht viel los im Präsidium. Aber für die Mordkommission gab es kein Wochenende, und Liz hatte bemerkt, dass Stadler ihre Anwesenheit zumindest im Augenblick nicht allgemein bekanntmachen wollte.

Der Leiter des KK 11 Siegfried Sobotta hatte sich allerdings extra zu ihnen bemüht und soeben eine kurze Ansprache gehalten, in der er Liz dafür dankte, dass sie sich so kurzfristig bereit erklärt hatte, die Arbeit der Ermittler zu unterstützen. Zum Schluss hatte er Liz auf seine typisch rheinisch-burschikose Art empfohlen, das Riesenrad und am besten gleich alle Fahrgeschäfte zu meiden.

Liz hatte bemerkt, wie Stadler empört Luft geholt hatte, und schnell etwas erwidert, um zu verhindern, dass er mit seinem Chef aneinandergeriet.

«Interessante Ansprache», sagte Miguel, kaum dass Sobotta die Tür hinter sich zugemacht hatte. «Ich hoffe, er wird nie Behördenleiter.»

«Da besteht keine Gefahr, schätze ich.» Birgit ließ sich auf einem Stuhl nieder. «Immerhin hat er durchgesetzt, dass Liz ohne großes bürokratisches Hickhack hinzugezogen werden konnte.» Sie lächelte Liz an.

Stadler wirkte noch immer geladen, aber er setzte sich ebenfalls und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Am Vormittag war er mit Liz zu den beiden Fundorten und dann zu der Hütte im Bergischen Land gefahren, wo der Täter die beiden jungen Mädchen umgebracht hatte. Beim Anblick des einsam gelegenen Holzhauses war Liz der Gedanke gekommen, dass er auch in England ein solches Versteck genutzt haben musste und dass sie danach suchen sollten.

«Willst du anfangen?» Stadler sah Liz an.

«Darf ich vorher kurz etwas sagen?» Birgit kramte ihren Notizblock hervor.

«Hat Ivo Rauris etwas Brauchbares ausgesagt?», fragte Miguel.

«Er hat etwas gesagt. Ob es brauchbar ist, wird sich erweisen.» Birgit blätterte, bis sie die richtige Seite gefunden hatte. «Er hat einen silbernen Kombi auf der Brücke gesehen. Allerdings konnte er weder die Marke noch das Kennzeichen nennen. Und er hat etwas von einer …»

«Ja?» Miguel beugte sich vor.

«Es klingt ein bisschen seltsam», erklärte Birgit zögernd. «Aber ich bin sicher, dass es eine Bedeutung hat. Er sprach von einer Katze. Einer Katze, die springt.»

«Eins von seinen toten Tieren?» Stadler rieb sich das Kinn.

«Ich habe ihn nach dem Täter gefragt. Er geriet in Panik, und dann kam das mit der Katze.»

«Vielleicht hatte er eine Katze im Auto», schlug Miguel vor.

«Das glaube ich nicht.» Stadler schüttelte den Kopf. «So oder so hilft uns das erst mal nicht weiter, wir können kaum alle silbernen Kombis überprüfen, dazu bräuchten wir zumindest ein Teilkennzeichen.»

«Ihr solltet das trotzdem ernst nehmen», sagte Liz nachdenklich. «Es hört sich so an, als hätte er versucht, Birgit einen wichtigen Hinweis zu geben. Vielleicht war ein Aufkleber am Wagen. Oder etwas in der Art.»

«Wir behalten es im Hinterkopf», versprach Stadler. «Jetzt würde ich gern hören, was für einen Eindruck du von den Fundorten hast, Liz.» Er zog Papier und Kuli heran.

Liz holte Luft. Zu einem späteren Zeitpunkt würde sie ein ausführliches Täterprofil entwickeln und es der gesamten Mordkommission vorstellen, aber dafür war es noch viel zu früh. Deshalb auch nur die kleine Runde; Birgit, Miguel und Georg musste sie nicht erklären, dass alles, was sie sagte, nur vorläufig war.

«Je mehr ich über den Täter erfahre», begann sie, «desto mehr glaube ich, dass er allein agiert. Es gibt keinen Fanclub, dazu sind die Taten viel zu komplex und speziell. Falls wir es mit einem Team zu tun haben, gibt es einen Kopf, der alles steuert, und die anderen sind lediglich Komplizen oder Helfer. Doch selbst das halte ich inzwischen für unwahrscheinlich. Ein Täter wie dieser weiht niemanden ein. Und er holt sich auch keine Hilfe, dafür ist er viel zu fest davon überzeugt, dass er besser ist als alle anderen. Außerdem vertraut er keinem.»

«Du glaubst also auch nicht, dass Jeremy Dunn im Hintergrund die Fäden zieht?», fragte Birgit.

«Nicht unmittelbar. Der Täter ist auf Dunn fixiert, er eifert ihm nach, will ihm gefallen. Oder, besser gesagt, das war sein ursprünglicher Anreiz.»

«Und jetzt?» Birgit schlug die Beine übereinander.

Sie sah heute besonders anziehend aus, hatte rosige Wangen, trug einen engen Rock, einen schmalgeschnittenen Pulli und hohe Stiefel, die ihre schlanken Beine betonten. Liz war nicht entgangen, dass Miguel sie auf eine spezielle Art ansah, mit einer Mischung aus Stolz und Beschützerinstinkt. Birgit war nicht auf konventionelle Art hübsch, aber sie besaß eine Ausstrahlung, die oft stärker wirkte als ein schönes Gesicht. Dass Miguel das wahrnahm, wunderte Liz nicht. Er war zwar ein attraktiver Mann, scherte sich aber nicht im Geringsten um sein Aussehen, war anders als Stadler überhaupt nicht eitel.

«Inzwischen hat er sich von Dunn emanzipiert», antwortete sie auf Birgits Frage. «Der Schächter hat ihm etwas gezeigt, hat seinen Blick auf seine besonderen Neigungen gelenkt. Doch nun geht der neue Täter seinen eigenen Weg. Aus dem Schüler ist ein Meister geworden.»

«Aber er führt noch immer Dunns Werk zu Ende», wandte Miguel ein. «Mit den Buchstaben, meine ich.»

«Das ist richtig. Er zeigt Dunn damit seine Dankbarkeit, erweist ihm die Ehre. Aber er tut es auf seine Weise. So wählt er Ablageorte für die Leichen, die zwar denen von Dunn ähneln, aber in völlig anderen Regionen liegen.»

«Könnte er das nicht tun, um nicht gefasst zu werden?»

«Nein, das halte ich für ein untergeordnetes Motiv. Er will sich von Dunn abgrenzen. Er will demonstrieren, dass er genauso gut ist, kein simpler Nachahmungstäter. Die anderen Orte sagen: ‹Hallo, hier bin ich, und das sind meine Taten. Ich bin keine einfache Kopie, kein Abklatsch, also nehmt mich ernst.›»

«Er will gesehen werden.» Birgit tippte nachdenklich mit dem Kuli auf ihren Block.

«Genau. Und ich wette, dass seine Taten sich in weiteren Merkmalen von denen Dunns unterscheiden. Vielleicht könnte sich ein Rechtsmediziner noch einmal alle Autopsieberichte ansehen.»

«Ich werde das veranlassen.» Stadler machte sich eine Notiz.

Liz betrachtete ihn. Er war heute merkwürdig distanziert, hatte auf der Fahrt zu den Fundorten schweigend vor sich hin gebrütet. Dabei war er gestern so fürsorglich um sie bemüht gewesen. Liz wurde nicht schlau aus ihm.

«Bleibt immer noch die Frage, warum die Opfer plötzlich wieder jünger werden», stellte Miguel fest.

«Und warum er nach den eher ländlichen, weit voneinander entfernten Ablageorten plötzlich zwei Leichen in den Außenbezirken ein und derselben Großstadt deponiert hat.» Birgit hörte auf, mit dem Stift zu klopfen, und runzelte die Stirn. «Schließlich hätte er das auch im Bergischen Land tun können, dort gibt es jede Menge abgelegene Brücken.»

«Vielleicht hängt beides zusammen», sagte Liz. «Mal angenommen, er steht unter Zeitdruck. Dann hat er jüngere Opfer gewählt, die leichter zu beeindrucken sind.» Ihr kam ein Gedanke. «Waren die Mädchen nicht beide noch keine sechzehn? Er könnte das ausgenutzt haben, um sie zur Verschwiegenheit zu nötigen. Nach dem Motto: Wenn jemand von unserer Beziehung erfährt, komme ich in den Knast.»

«Das ist so nicht korrekt», widersprach Stadler.

«Das müssen die Mädchen aber nicht unbedingt gewusst haben.»

«Und warum hat er die Masche nicht auch in Großbritannien benutzt?», warf Miguel ein.

«Vielleicht war er da selbst noch nicht volljährig», schlug Birgit vor.

«Oder er hatte mehr Zeit, musste nicht so viel Druck aufbauen.» Liz betrachtete die Unterlagen. «Jetzt hat er es plötzlich eilig, und ich vermute, das ist keine reine Eskalation. Er hat einen Plan, er führt etwas im Schilde. Es gibt einen Grund dafür, dass die beiden letzten Morde so kurz hintereinander verübt wurden und dass er von Großbritannien ins Rheinland gewechselt hat.»

Birgit starrte sie an.

«Was hast du?», fragte Liz.

«Er wollte, dass die Kripo Düsseldorf ermittelt.»

Liz schlug mit der Hand auf den Tisch. «Natürlich!» Ihr Blick schoss zu Stadler. «Er wollte, dass du die Ermittlungen leitest, Georg.»

Stadlers Miene versteinerte.

Liz ahnte, was er dachte. Sie hatten schon einmal einen Mörder gejagt, der seine Taten für Georg Stadler beging, der von ihm gefasst werden wollte.

«Du meinst, wir sollen nach jemandem suchen, den ich mal verhaftet habe?», fragte er mit rauer Stimme. «Der später nach Großbritannien gegangen und nun zurückgekehrt ist, um sich zu rächen?»
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Vierte Woche

Liverpool, England

Montag, 31. Oktober

Liz straffte die Schultern, bevor sie aus dem Golf stieg und auf das Universitätsgebäude zulief. Sie war erschöpft, ihr Nacken war steif, und sie hatte das Gefühl, dass sie in einem Schnellzug ohne Fahrer auf eine Felswand zuraste. Es war keine Frage, ob die Katastrophe kommen würde, nur wann.

Gestern hatte Liz den ganzen Tag über den Akten der beiden deutschen Fälle gebrütet und sich erste Notizen zum Täterprofil gemacht. Bisher war keine Information aufgetaucht, die sie an dem, was sie am Samstag bei der Besprechung mit Birgit, Miguel und Georg gesagt hatte, zweifeln ließ. Stadler war derweil seine alten Fälle durchgegangen. Ohne Ergebnis. Die meisten Täter, die er hinter Gitter gebracht hatte, waren zu alt, und bei keinem gab es eine Verbindung nach England.

Trotzdem glaubte Liz, dass Birgit mit ihrer Idee richtiglag. Nur war der Täter womöglich kein alter Bekannter von Stadler, sondern jemand, der ihn aus der Presse kannte. Der Fall vor einem Jahr war groß durch die Medien gegangen, von diesem Ruhm wollte der Mörder vielleicht etwas abhaben.

Als sie am späten Abend nach Hause zurückgekehrt war, hatte Liz halb damit gerechnet, wieder ein Präsent des Stalkers zu finden, doch vor ihrer Haustür hatte nichts gelegen. Am Freitag hatte sie den toten Vogel auf der Fahrt nach Edinburgh entsorgt. Sie hatte keine Lust darauf gehabt, bei ihrer Heimkehr einen halbverwesten Kadaver vorzufinden. Außerdem glaubte sie nicht, dass daran Spuren zu finden gewesen wären.

Dafür hatte die Überwachungskamera Stephen aufgezeichnet, wie er am Samstagabend, als sie noch in Düsseldorf war, mit einer Plastiktüte in der Hand vor ihre Haustür trat, klingelte und wieder abzog. Liz hatte daraufhin Stephens Vater angerufen und erfahren, dass der junge Mann am Freitag den ganzen Tag mit dem Wagen unterwegs und erst am Samstag in den frühen Morgenstunden heimgekommen war. Er hätte also nach Schottland und wieder zurückfahren können. Der Vater hatte versprochen, sich um den Sohn zu kümmern und darauf zu achten, dass er Liz nicht mehr belästigte. Damit schien die Sache erledigt zu sein.

Hoffte Liz zumindest. Auch wenn sie nach wie vor ein komisches Gefühl hatte. Doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen, im Augenblick hatte sie drängendere Sorgen.

Liz betrat das Waterhouse Building und stieg die Treppe hinauf. Vor der Tür des Seminarraums atmete sie einmal tief durch, dann trat sie ein. 

Drinnen herrschte gespannte Stille. Kaum hatte Liz die Gruppe begrüßt, stand Ryan bei ihr vor dem Pult und bat sie um ein Gespräch unter vier Augen.

«Hat das nicht Zeit bis später?», fragte Liz.

«Das solltest du besser selbst beurteilen.»

Liz seufzte.

In dem Moment stürzte Tom in den Raum. Liz hatte bis dahin gar nicht bemerkt, dass er fehlte.

«Entschuldige die Verspätung», sagte er. «Ich muss dich dringend sprechen.»

«Nach dem Workshop.»

Er sah sie eindringlich an. «Sofort. Bitte!»

Liz schüttelte ärgerlich den Kopf. «Sonst noch jemand, der unbedingt etwas loswerden muss?», fragte sie mit erhobener Stimme.

Allgemeines Kopfschütteln. Patrick schien eine spitze Bemerkung auf der Zunge zu liegen, doch als er Liz’ warnenden Blick auffing, hielt er den Mund.

«Okay. Jeder von euch hat fünf Minuten. Draußen vor der Tür.» Sie zögerte. «Tom zuerst.»

Sie folgte ihm in den Korridor und schloss die Tür. «Was gibt es?»

«Zoe ist weg.»

«Was soll das heißen? Sie ist nach Deutschland zurückgekehrt, das weißt du doch.»

«Nein.» Er senkte den Blick.

«Nun mach schon, rede!»

«Sie hat sich ein Hotelzimmer hier in Liverpool genommen. Sie wollte nicht abreisen, bevor …»

«Na, wunderbar. Wer außer dir weiß noch davon?»

«Ondřej, nehme ich an. Ob sie noch jemanden eingeweiht hat, kann ich nicht sagen.»

«Und was meinst du damit, dass sie weg ist?» Liz unterdrückte das dumpfe Ziehen im Bauch und fixierte Tom mit verschränkten Armen.

«Ich habe das ganze Wochenende lang versucht, sie zu erreichen. Sie geht nicht ans Telefon.»

«Ich dachte, sie hebt nur bei mir nicht ab», murmelte Liz. «Warst du in dem Hotel?»

«Ich habe keine Ahnung, wo sie abgestiegen ist. Sie hat mir nur gesagt, dass sie sich ein Zimmer suchen und mir dann Bescheid geben würde. Aber das hat sie nicht getan.»

«Könnte es sein, dass sie auf eigene Faust einer Spur folgt?»

«Wäre möglich. Allerdings dachte ich, sie würde wenigstens mich ins Vertrauen ziehen.»

«Verstehe.» Liz dachte nach. «Wann hast du sie zuletzt gesprochen?»

«Am Donnerstag, nachdem sie aus dem Workshop geflogen ist.»

«Okay.» Liz öffnete die Tür und steckte den Kopf in den Seminarraum. «Ondřej, kommst du mal bitte!»

«Du solltest wissen, dass sie mit Ondřej verabredet war, als sie … ich meine, bevor sie verschwand.» Tom presste die Lippen zusammen.

«Was willst du damit sagen?», fragte sie scharf.

«Nichts, nur dass er vielleicht –»

«Bitte, Tom, ich habe schon genug Stress, auch ohne eure Hahnenkämpfe. Lass deine Eifersucht da raus!»

Ondřej trat zu ihnen auf den Flur. «Was ist los?»

«Danke, Tom.» Liz nickte zur Tür.

Tom warf Ondřej einen abschätzigen Blick zu, dann trollte er sich.

Liz kam ohne Umschweife zur Sache. «Weißt du, wo Zoe steckt?»

«Na ja, sie musste doch abreisen», antwortete Ondřej, ohne sie anzusehen.

«Ich weiß Bescheid über das Hotelzimmer.»

Er lächelte erleichtert.

«Aber dort scheint sie nicht mehr zu sein. Jedenfalls geht sie seit Tagen nicht an ihr Handy. Wann hast du zum letzten Mal mit ihr gesprochen?»

«Am Donnerstagabend, in einem Pub.»

«Was hatte sie vor?»

Ondřej zuckte mit den Schultern. «Weiterermitteln, nehme ich an.»

«Geht das auch konkreter?»

«Sie wollte, dass ich ein paar Dinge für sie recherchiere. Ich sollte einen Typ finden, der sich in Chatrooms Elias nennt. Mehr weiß ich nicht.»

«Du bist doch ein Hacker, oder?»

Ondřej schluckte. «Ich bin IT-Spezialist.»

«Sag ich doch. Kommst du an Passagierlisten von Flügen heran?»

«Das ist nicht legal.»

«Das war nicht die Frage.»

«Ja.»

«Kannst du herausfinden, ob Zoe einen Flug nach Deutschland gebucht hat? Vielleicht sitzt sie einfach zu Hause und schmollt.»

«Kann ich machen.»

«Sofort, okay? Setz dich zurück an deinen Platz, tu so, als würdest du den Vorträgen deiner Kollegen lauschen, und mach dich an die Arbeit.»

«Geht klar.»

«Und noch was.»

«Ja?»

«Weißt du, in welchem Hotel Zoe abgestiegen ist?»

«Nein. Aber es muss in der Nähe des ‹Victoria Cross› sein, das ist der Pub, in dem wir uns am Donnerstag getroffen haben.»

«Finde es raus.»

«Geht klar.»

Eine Minute später stand Ryan vor ihr, und Liz hoffte inständig, dass nicht noch mehr Hiobsbotschaften auf sie warteten.

«Du hast hoffentlich nicht auf eigene Faust nach Neil Sullivan gesucht?», fragte sie.

«Er ist verschwunden?»

«Sein Arbeitgeber hat ihn als vermisst gemeldet.»

«Oh, Mist! Ich hatte ihm ja gemailt, dass ich noch Fragen hätte. Er hat nicht reagiert. Bis vorgestern. Da hat er mich angerufen, und er klang ziemlich wirr.»

Alarmiert sah Liz ihn an. «Was wollte er?»

«Mich sprechen.»

«Und?»

«Ich habe mich an deine Anordnung gehalten und ihn vertröstet. Aber ich habe ein ungutes Gefühl.»

«Hat er gesagt, wo er ist?»

«Nein, aber ich habe Stimmengewirr im Hintergrund gehört. Womöglich ein Pub. Könnte aber auch ein Bahnhof gewesen sein.»

«Englische Stimmen?»

Verwundert sah Ryan sie an.

«Nun sag schon: Haben die Stimmen im Hintergrund Englisch gesprochen?»

«Ich weiß nicht, ich denke schon. Aber ich habe nicht darauf geachtet.»

Liz überlegte fieberhaft. Sie hätte sich gern mit Stadler abgesprochen, mit ihm die beste Strategie überlegt. Aber der war gestern nach Edinburgh geflogen und redete vermutlich gerade in diesem Augenblick mit seinem schottischen Kollegen. Da wollte sie nicht stören. 

«Okay, Ryan. Ruf Neil zurück, mach ein Treffen mit ihm aus. An einem öffentlichen Ort.» Liz presste die Finger an ihre Schläfen. Kein geschlossener Raum, möglichst geringes Risiko für Unbeteiligte, aber trotzdem kein einsamer Ort, wo ein Observationsteam auffallen würde. «Am besten in einem Park. Aber frühestens in vierundzwanzig Stunden. Okay?»

Ryan nickte. «Ich habe schon zurückgerufen, weil er so aufgewühlt wirkte. Gestern Abend. Aber er ist nicht rangegangen.»

«Versuch es weiter.»

Als Liz in den Seminarraum zurückkehrte, waren ihre Knie ganz wackelig. Sie musste an so viele Dinge gleichzeitig denken, dass ihr schwindelig wurde. Und eine nagende Stimme in ihrem Innern sagte ihr, dass sie dabei das Wichtigste übersah. 




Düsseldorf, Deutschland

Dankbar nahm Birgit den Becher entgegen, den Miguel ihr reichte. «Schon der vierte heute, aber ohne Kaffee würde ich auf der Stelle umkippen.»

«Das kann ich auf keinen Fall zulassen. Ich werde darauf achten, dass dein Becher nie leer ist.» Miguel lächelte.

In dem Augenblick klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch.

Er ging ran. «Rodríguez.» Er lauschte kurz. «Warte, ich stelle dich laut, damit Birgit mithören kann.»

Eine Sekunde später schepperte Timo Durachs Stimme durch das Büro. «Hallo, Birgit, wie geht’s?» Der junge Computerspezialist aus dem KK 42 klang munter und ausgeschlafen.

«Besser, wenn du gute Neuigkeiten hast», erwiderte Birgit.

«So schlimm? Gut, dann will ich euch nicht lange auf die Folter spannen. Wir sind ja noch immer mit den Computern eurer beiden Opfer zugange. Ende letzter Woche habe ich angefangen, mir die gelöschten Mails von dieser Svenja noch mal genauer anzusehen. Dabei bin ich über eine gestolpert, die uns beim ersten Durchgang nicht aufgefallen ist.»

Birgit setzte sich auf. «Und?»

«Ich habe euch den Text gerade gemailt, er ist ganz kurz und unauffällig, deshalb ist er uns auch erst durchgerutscht.»

Birgit öffnete ihr Mailprogramm und klickte auf die Nachricht. 

Hi, Svenja, hab mich in deine Pics bei Instagram verguckt. Lust auf einen Chat? Ich warte auf dich, E.

«Ist das alles?», fragte Miguel, der sich über Birgits Schulter gebeugt und mitgelesen hatte.

«Da war noch ein Link, aber der funktioniert nicht mehr, der Chat ist gelöscht.»

«Keine Chance, ihn wiederherzustellen?»

«Nein.»

«Danke, Timo.» Miguel beendete die Verbindung.

«‹E› für Elias?», fragte Birgit.

«Möglich.»

«Ich glaube nicht, dass wir alle Mietwagenfirmen in Nordrhein-Westfalen kontaktieren und fragen können, ob sie einen silbernen Kombi an einen Elias vermietet haben. Zumal das wohl kaum sein echter Name sein dürfte.» Birgit starrte frustriert auf den Bildschirm. Sie traten auf der Stelle. Sie wussten so viel über den Täter, über sein Idol Jeremy Dunn, die Art und Weise, wie er seine Opfer kontaktierte, wie und wo er sie tötete. Aber das alles sagte ihnen nichts darüber, wer er war. Sie wussten noch nicht einmal, aus welchem Land er stammte.

«Vielleicht wäre es trotzdem einen Versuch wert», sagte Miguel. «Der Vorname ist nicht so verbreitet, wir könnten einen Treffer landen.»

«Ist das dein Ernst?»

«Auch wenn es nicht sein richtiger Name ist, ergibt sich vielleicht eine Spur.»

«Wenn ein Elias bei denen in der Kundenliste auftaucht, bräuchten wir trotzdem erst einen richterlichen Beschluss, bevor sie uns den vollen Namen und die Anschrift geben müssen.»

«Ich weiß, aber irgendwo müssen wir doch ansetzen.» Miguel kratzte sich am Kopf.

Wieder klingelte ein Telefon, diesmal war es Birgits Handy. Sie warf einen Blick auf das Display.

«Hallo, Liz, hast du was für uns?» Birgit lehnte sich im Stuhl zurück. Sie hatte sich gefreut, Liz wiederzusehen, und es sehr bedauert, dass sie nur übers Wochenende in Düsseldorf geblieben war.

«Ich möchte euch um etwas bitten.» Liz klang gestresst. Kein Wunder. Sie hatte sich vorgenommen, nie wieder an einem aktuellen Fall zu arbeiten, und nun war sie bei der Jagd auf einen Serienmörder ausgerechnet die Person, bei der alle Fäden zusammenliefen.

«Worum geht es denn?»

«Um Zoe.»

Birgit starrte mit gerunzelter Stirn auf ihren Bildschirm, wo noch immer die Mail von Timo Durach flimmerte. Liz hatte ihnen erzählt, dass Zoe den Workshop hatte verlassen müssen, weil sie Jeremy Dunn heimlich im Gefängnis besucht hatte. Hatte sie noch mehr hinter Liz’ Rücken angestellt?

«Was ist denn mit Zoe?», fragte sie und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Miguel erstaunt die Brauen hochzog.

«Sie ist verschwunden.»

«Das ist nicht dein Ernst.» Birgit blickte zu Miguel und formte mit den Lippen die Worte ‹Sie ist weg›.

«Sie ist nach ihrem Rauswurf nicht sofort nach Deutschland zurückgekehrt, sondern hat sich ein Hotelzimmer hier in Liverpool genommen. Zwei ihrer Kommilitonen aus dem Workshop sagen, dass sie auf eigene Faust weiterermitteln wollte. Einen hat sie sogar gebeten, für sie Nachforschungen im Internet anzustellen. Doch dann hat sie den Kontakt abgebrochen. Seit Donnerstagabend hat niemand etwas von ihr gehört.»

«Das klingt nicht gut.» Birgit musste plötzlich an die Blockhütte im Bergischen Land denken, an den riesigen Fleischerhaken in der Decke. Die KTU hatte kleine Blutspritzer im Umkreis gefunden, aber nicht direkt darunter, wohl weil der Täter eine Plane auf dem Boden ausgebreitet hatte.

«Könntet ihr in ihrer Wohnung nachsehen?», bat Liz. «Vielleicht ist sie doch Hals über Kopf abgereist und geht nicht ans Telefon, weil sie nicht mit uns reden will. Es wurde zwar kein Flug auf ihren Namen gebucht, aber sie kann ja auch mit dem Zug oder dem Bus gefahren sein. Ich schaue mir in der Zwischenzeit das Hotelzimmer an und sage Bescheid, wenn ich etwas finde.»

Birgit versprach, sich sofort darum zu kümmern, und unterbrach die Verbindung. Als sie das Handy auf dem Schreibtisch ablegte, fiel ihr Blick auf den silbernen Skorpionanhänger, und etwas Schweres, Kaltes schnürte ihr den Brustkorb ein.




Liverpool, England

«Ich bin DI Tom Krauss.» Tom hielt der Frau an der Rezeption, einer drallen Blondine mit aufgespritzten Lippen und zu stark geschminktem Gesicht, seinen Dienstausweis hin. «Sie haben eine junge Frau zu Gast, Zoe Fischer. Das ist ihre Schwester aus Deutschland.» Tom deutete auf Liz. «Sie macht sich Sorgen, weil Zoe nicht ans Telefon geht, was gar nicht ihre Art ist. Wir würden uns gern vergewissern, dass alles okay ist.»

Liz warf Tom einen anerkennenden Blick zu. Er wirkte absolut souverän.

«Wie war der Name?», fragte die Frau und öffnete eine Maske auf dem Bildschirm des Computers. Trotz der gefährlich langen, rosa lackierten Nägel flogen ihre Finger geschickt über die Tastatur.

«Zoe Fischer.»

«Zimmer elf. Sie hat noch nicht ausgecheckt.»

«Könnten wir den Schlüssel haben?»

Die Blondine blinzelte verunsichert. «Ich schätze, das geht in Ordnung.» Sie kramte in einer Schublade und reichte einen dicken Schlüssel über die Theke, an dem ein Metallschild baumelte, in das die Zahl Elf eingraviert war. «Ich brauche ihn aber zurück, sobald Sie nachgesehen haben.»

«Ganz legal war das aber nicht, oder?», wollte Liz wissen, als sie nebeneinander die Treppe hinaufstiegen. «Schließlich bist du bei der Londoner Polizei, Liverpool fällt wohl kaum in deinen Zuständigkeitsbereich.»

«Auf einer Skala von ‹superkorrekt legal› bis ‹total illegal› wäre das noch ziemlich nah an legal», erwiderte Tom mit einem Augenzwinkern. «Superkorrekt wäre gewesen, zunächst die Kollegen hier vor Ort zu verständigen. Andererseits könnte Gefahr im Verzug sein. Und dann ist fast alles erlaubt.»

Tom klopfte an die Tür mit der Nummer elf und rief Zoes Namen, bevor er aufschloss.

Drinnen sah es aufgeräumt aus. Das Bett war gemacht. Zoes Koffer lag auf dem Schrank. Auf dem kleinen Tisch stapelten sich neben Wasserkocher und Teezubehör einige Mappen. Kopien der Akten, wie Liz annahm.

«Siehst du irgendwo ihre Handtasche?», fragte sie.

Tom hatte den Schrank geöffnet. «Hier drin ist nichts, sie hat offenbar nicht einmal ihren Koffer ausgepackt.»

Liz rieb sich die Schläfen. Sollte sie die Polizei benachrichtigen? Seit Tom sie darüber informiert hatte, dass Zoe verschwunden war, nagte die Angst an ihr. Den ganzen Vormittag hatte sie auf heißen Kohlen gesessen, hatte sich kaum auf die Vorträge der Workshopteilnehmer konzentrieren können. Kurz vor der Mittagspause hatte Ondřej ihr signalisiert, dass er etwas gefunden hatte. Keine Flugbuchung. Aber das Hotel, in dem Zoe sich eingemietet hatte. Also hatte sie allen für den Nachmittag freigegeben, Birgit in Düsseldorf angerufen, um sie in Zoes Wohnung zu schicken, und Tom gebeten, sie zu dem Hotel zu begleiten.

Mit fahrigen Fingern schlug Liz die oberste Mappe auf. Eine handgeschriebene Notiz fiel ihr ins Auge. Offenbar hatte Zoe Indizien aufgelistet, die Jeremy Dunn entlasteten. Glaubte sie wirklich an seine Unschuld? War sie losgezogen, um den wahren Täter zu entlarven?

«Was gefunden?» Tom stand dicht hinter ihr.

«Nichts, das uns verrät, wo sie stecken könnte.»

Tom trat ans Bett und setzte sich. «So langsam mache ich mir ernsthafte Sorgen. Sie ist so … so …»

«Stur?»

«Das auch.» Er seufzte.

Liz beugte sich wieder über den Zettel. Vielleicht enthielten die Notizen einen Hinweis darauf, was sie vorhatte. Ein Name stach ihr ins Auge.

«Sagt dir Dick Preston etwas?», fragte sie.

Tom schüttelte den Kopf, hielt mitten in der Bewegung inne. «Moment! Ist das nicht dieser Typ, der Dunns Morde gestanden hat?»

Liz starrte ihn an.

«Irgendein Spinner hat damals ein Geständnis abgelegt. Die Polizei hat ihn schnell als Wichtigtuer entlarvt.» Tom schlug sich vor die Stirn. «Ich selbst habe Zoe davon erzählt.»

Liz zog ihr Handy aus der Tasche.

«Was hast du vor?», fragte Tom.

«Ich frage meine Freunde in Deutschland, ob sie in Zoes Wohnung etwas gefunden haben. Wenn nicht, alarmiere ich die Polizei.»




Düsseldorf, Deutschland

Birgit betrachtete die Fassade. Ein weiß verputzter Altbau im Stadtteil Derendorf, nur ein paar Blocks von Stadlers Wohnung entfernt. 

Miguel klingelte bei «Fischer». Nichts tat sich. Er drückte auf eine andere Klingel im Parterre, kurz darauf wurde die Tür geöffnet.

Eine ältere Frau erwartete sie an ihrer Wohnungstür.

«Rodríguez, Kriminalpolizei», sagte Miguel. «Wir müssen nur etwas nachschauen, bitte gehen Sie zurück in Ihre Wohnung.»

Die Frau riss die Augen auf. «Ist etwas passiert?»

«Nein, keine Sorge.» Birgit lächelte sie an. «Alles in Ordnung.»

Sie hielten sich nicht weiter mit der Frau auf und stiegen in den zweiten Stock, wo Zoes Wohnung lag. Wieder klingelte Miguel, und als sich nichts rührte, zog er ein kleines Werkzeugetui aus der Jackentasche und machte sich am Schloss zu schaffen.

Eine Minute später sprang die Tür mit einem Klicken auf.

Birgit zog ihre Waffe und trat als Erste über die Schwelle. «Zoe? Bist du hier?»

Keine Antwort.

Sie durchquerte die winzige Diele und betrat einen Raum, der zugleich Küche, Wohnzimmer und Esszimmer war. Bücherregale säumten die Wände, vor dem Fenster stand ein Schreibtisch. Links davon war eine Theke mit zwei Barhockern, hinter der eine Kochnische lag. Die Einrichtung sah aus, als hätte Zoe sie komplett bei Ikea erstanden, aber einige Fotorahmen auf der Fensterbank, eine als Clarice Starling verkleidete Schaufensterpuppe und die vielen Bücher in den Regalen gaben der Wohnung trotzdem eine persönliche Note.

Alles war sauber und aufgeräumt. Nicht einmal eine benutzte Kaffeetasse stand auf der Spüle.

Neben der Kochnische führte eine Tür in ein kleines Schlafzimmer. Hier sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Das Bett war ungemacht, Wäschestücke lagen herum, die Schranktüren standen offen. Auch im angrenzenden Bad herrschte Chaos. Ein Handtuch hing über der Duschwand, diverse Kosmetikartikel waren auf dem Waschbeckenrand verstreut.

«Wonach sieht das für dich aus?», fragte Miguel, der Birgit ins Bad gefolgt war.

Sie zuckte mit den Schultern. «Nach jemandem, der eigentlich ordentlich ist, es aber sehr eilig hatte.»

«Vielleicht hat sie am Tag ihrer Abreise nach England verschlafen und musste ganz schnell packen», schlug Miguel vor.

«Könnte passen. Jedenfalls hat hier kein Fremder herumgewühlt, der hätte nicht das Wohnzimmer ausgespart.»

«Es sei denn, er hätte bereits gefunden, was er suchte.»

Birgit betrachtete noch einmal das Chaos. «Glaube ich nicht.» Sie ging zurück ins Wohnzimmer. «Jedenfalls ist sie nicht zu Hause.» Sie fuhr über die Schreibtischplatte und betrachtete den Staub an ihrer Fingerkuppe. «Und sie ist auch nicht zwischendurch hier gewesen.»

«Das gefällt mir nicht.» Miguel betrachtete die Clarice-Starling-Puppe.

Birgits Handy klingelte. Liz.

«Wart ihr schon in Zoes Wohnung?»

«Wir sind gerade vor Ort. Keine Spur von ihr.»

«Im Hotel ist sie auch nicht. Ich alarmiere jetzt die Liverpooler Polizei. Ich melde mich wieder.» Liz legte auf.

Gerade als Birgit das Telefon wegstecken wollte, klingelte es erneut. Diesmal war es Stadler.

«Hi, Georg, Miguel hört mit, okay?» Sie aktivierte den Lautsprecher.

«Wo steckt ihr zwei Hübschen denn? Im Präsidium seid ihr jedenfalls nicht.»

«Wir sind in Zoes Wohnung. Liz hatte uns gebeten, nachzusehen, ob sie hier ist. Sie scheint verschwunden zu sein.»

«Ist das wahr? Hoffentlich baut sie keinen Mist!»

«Das hoffen wir auch. Hast du wenigstens gute Nachrichten?»

«Gut ist relativ», kam es zurück. «Die britischen Kollegen sind der gleichen Meinung wie wir, die Fälle müssen zusammenhängen. Wir klären gerade die Modalitäten der Zusammenarbeit ab. Mit Schweden haben wir auch schon gesprochen. Aber deshalb rufe ich nicht an.»

«Schieß los.»

«Ich habe unseren Verdacht bezüglich Neil Sullivan bisher nicht zur Sprache gebracht. Es gibt zu wenige Indizien, und ich möchte keinesfalls, dass die Ermittlungen zu früh nur noch in eine Richtung laufen. Also habe ich ganz diskret mit seinem Arbeitgeber und einem Kollegen gesprochen, dem einzigen übrigens, mit dem er befreundet ist. Er scheint ein Einzelgänger zu sein. Jedenfalls hat mir dieser Kollege erzählt, dass Neil nach der Schule für ein paar Monate in Köln gelebt hat, bevor er nach Schottland gegangen ist.»

Birgit tauschte einen Blick mit Miguel. «Heißt das, er spricht Deutsch?»

«Der Kollege meint, ja. Allerdings hat er keine Ahnung, wie gut Neil die Sprache beherrscht.»

«Müssten wir nicht allmählich offiziell nach ihm fahnden?», fragte Birgit.

«Nicht solange wir ihn nicht wenigstens mit einem Opfer direkt in Verbindung bringen können. Oder wenigstens mit Jeremy Dunn. Das wäre sonst absolut unverantwortlich. Noch gibt es nicht einmal einen Beweis dafür, dass er wirklich seine Familie erschossen hat. Und selbst wenn: Von einem Jungen, der unbeabsichtigt jemanden erschießt, zu einem eiskalten Serienmörder ist es ein weiter Weg.»

Als Birgit aufgelegt hatte, kam ihr ein Gedanke. «Was, wenn …» Sie verstummte.

«Wenn was?»

«Wenn Neil Sullivan tatsächlich der Mann ist, den wir suchen, und Zoe ihm zu nahe gekommen ist?»




Liverpool, England

Es dauerte länger als eine halbe Stunde, bis die Polizei in dem Hotel eintraf. Tom hatte an der Rezeption Bescheid gesagt, dass er Kollegen erwarte, und gebeten, sie heraufzuschicken, sobald sie einträfen.

Während sie warteten, rief Liz Ondřej an. Tom schien das nicht zu gefallen, doch er kommentierte es nicht.

«Kannst du Zoes Handy orten?», fragte sie den Tschechen.

«Habe ich schon versucht. Das GPS ist deaktiviert. Und GSM-Ortung funktioniert auch nicht.»

«Was bedeutet das?»

«GSM-Ortung läuft nicht über Satellit, sondern über die Mobilfunkmasten. Aber die kann man über seinen Provider für Anfragen von außen sperren. Dann kommt man nur noch mit richterlichem Beschluss an die Daten ran.»

«Verstehe. Danke.» Sie legte auf.

Endlich klopfte es an der Tür, und ein großer Mann mit riesigem Schnauzbart und ein junger Bursche mit blondem Wuschelkopf betraten das Zimmer und stellten sich als Detective Inspector Heller und Detective Sergeant Holme vor. 

So knapp wie möglich schilderte Liz, was geschehen war. Trotzdem stellte der Schnauzbart unzählige argwöhnische Fragen, während sein Kollege Handschuhe überstreifte und das Zimmer durchsuchte.

«Sie glauben also, dass Ihre Kollegin einem Nachahmer des Schächters auf der Spur war und dabei verschwunden ist», fasste Heller schließlich zusammen.

«So könnte man es ausdrücken.»

«Wissen die Kollegen vom CID, was Sie da in Ihrem Workshop treiben?»

«Sie sind informiert und kooperieren mit der Kriminalpolizei in Deutschland, wo die zwei jüngsten Morde begangen wurden», erklärte Liz.

«Dann hätte sich Ihre Freundin vielleicht besser heraushalten sollen.»

Liz presste ärgerlich die Lippen zusammen.

Tom antwortete an ihrer Stelle. «Zoe hat die Mordserie überhaupt erst entdeckt», sagte er mit scharfer Stimme. «Ohne sie wüssten die jeweiligen Behörden gar nicht, dass sie alle nach demselben Täter suchen.»

«Sir?», ertönte eine Stimme aus dem Bad, wo der junge DS nach Spuren suchte.

«Was gibt es, Sergeant?»

«Das sollten Sie sich ansehen.»

Alarmiert tauschte Liz einen Blick mit Tom. Dann quetschte sie sich hinter DI Schnauzbart durch die schmale Türöffnung.

DS Holme stand vor der Toilette und hielt den Deckel des Spülkastens in der Hand. 

Ein Gegenstand war mit schwarzem Tape an der Unterseite befestigt. Obwohl er in eine Plastikfolie eingewickelt war, erkannte Liz sofort, worum es sich handelte. Ihr sackten die Knie weg.




Liverpool, England

Ryan kaute auf seiner Unterlippe, während sein Daumen über dem grünen Hörersymbol schwebte. Er wollte Liz nicht nerven, sie hatte genug um die Ohren. Sie musste Zoe finden. Und diesen verrückten Killer. Aber er wusste nicht, an wen er sich sonst wenden sollte. Er hatte einfach ein Scheißgefühl bei der Sache, und Liz hatte schließlich gesagt, er solle auf seinen Instinkt hören.

Seit Stunden versuchte er, Neil zu erreichen. Ohne Erfolg.

Und er konnte nicht einmal mit jemandem darüber reden. Liz hatte ihm eingebläut, den anderen nicht zu erzählen, dass Neil abgetaucht war. Ryan begriff zwar nicht ganz, warum es niemand wissen sollte, aber er zweifelte Liz’ Urteilsfähigkeit nicht an. Sie war schließlich eine der Besten. Er war stolz darauf, für ihren Workshop ausgewählt worden zu sein. Liz war eine tolle Frau. Nicht nur klug, sondern auch verflucht attraktiv. Nicht dass er in sie verknallt wäre. Nicht richtig jedenfalls.

Kyle und Vincent kamen mit den frischgefüllten Biergläsern zurück an den Tisch. Gleichzeitig beendete Patrick seine Zigarettenpause, bei der Lieke ihm Gesellschaft geleistet hatte. Sie saßen in ihrem Stammpub ganz in der Nähe der Universität. Bis auf Tom und Ondřej hatten sich alle im Laufe des Abends eingefunden. Ryan vermutete, dass sie Liz bei der Suche nach Zoe halfen. Die beiden hatten ständig mit ihr abgehangen und wussten vielleicht, was sie vorhatte. Möglicherweise deckten sie sie sogar. Er war sich ziemlich sicher, dass beide scharf auf Zoe waren.

«Na, warum so nachdenklich?», fragte Kyle und schob ihm sein Glas hin. Seine blauen Augen funkelten, doch es lag kein Spott darin. 

Ryan nahm einen Schluck, um Zeit zu gewinnen. «Ich habe über Neil nachgedacht.»

«Ist Liz unserem Verdacht schon nachgegangen?»

«Weiß nicht», antwortete Ryan ausweichend.

«Ich schätze mal, sie muss sich zuerst um Zoes Serienmörder kümmern», sagte Vincent. Der Niederländer fuhr sich durch das lange Strubbelhaar. «Neil läuft ihr schließlich nicht weg.»

Ryan schluckte. Wenn du wüsstest.

Lieke drehte ihr Bierglas in den Händen. «Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.»

«Bei welcher Sache?», fragte Kyle.

«Neil Sullivan.»

«Wie meinst du das?»

Lieke warf Ryan einen raschen Blick zu und widmete sich dann wieder ihrem Glas. «Ach nichts, vergiss es.»

«Vielleicht sollten wir zur Abwechslung mal nicht über unsere Fälle reden», schlug Patrick vor. «Wir sind zwar ein Haufen Streber, aber wir können doch wohl auch anders, oder?»

«Gute Idee.» Vincent hob sein Glas und stieß mit ihm an. «Schließlich ist das unsere letzte Woche auf Klassenfahrt. Nächsten Montag fängt für uns alle der Alltag wieder an.»

Die anderen erhoben ebenfalls die Gläser.

Ryan stand auf. «Ich muss mal kurz telefonieren, bin gleich wieder da.» 

Vor dem Pub suchte er sich eine ruhige Ecke und wählte zum gefühlt hundertsten Mal Neils Nummer. Wieder meldete sich nur die Mailbox.

«Neil, hier ist noch mal Ryan O’Donnell. Ich muss dich wirklich dringend sprechen. Bitte melde dich, sobald du das abhörst. Danke.»

Nachdenklich betrachtete er das Display. Er musste mit Liz über seinen Verdacht sprechen. Er musste wissen, was sie darüber dachte. Er zögerte, dann fiel ihm etwas ein, und er schob das Handy zurück in die Hosentasche.

Er wusste, mit wem er über sein Problem reden würde.




Burton, Grafschaft Cheshire, England

«Ihr habt was gefunden?» David riss die Augen auf.

«Ein blutiges Messer. Im Spülkasten von Zoes Hotelzimmer.» Bei der Erinnerung an den Anblick lief Liz ein Schauder über den Rücken. «Es wurde ins Labor geschickt, noch ist nicht klar, von wem das Blut stammt.»

«Was hat das zu bedeuten?», fragte David und reichte ihr einen Becher Kakao, bevor er sich neben sie setzte.

«Das wüsste ich auch gern.» Liz nippte an dem heißen, süßen Getränk. «Ich hoffe, dass es eine schlüssige Erklärung gibt. Womöglich ist Zoe tatsächlich dem Täter auf der Spur und wollte ein Beweisstück sicher verstecken.»

«Warum hat sie es nicht einfach der Polizei übergeben?»

«Keine Ahnung.»

«Könnte sie etwas mit den Morden zu tun haben?»

«Das wäre die andere Möglichkeit. Aber ich kann es mir nicht ernsthaft vorstellen. Ich kenne Zoe. Sie passt nicht im Geringsten ins Täterprofil.»

«Allerdings scheint sie davon besessen zu sein, die Unschuld von diesem Dunn zu beweisen.»

«Das macht mir Sorgen, ja. Trotzdem glaube ich nicht, dass sie einen Mord begehen würde, um Dunn zu seinem Recht zu verhelfen. Das wäre nur möglich, wenn sie schon seit längerem unter seinem Einfluss stünde, und darauf gibt es keinen Hinweis.»

Nachdenklich pustete David in seinen Kakaobecher. «Wie ist sie eigentlich ausgerechnet auf diesen Fall gekommen?»

Liz stellte ihren Becher ab und sah ihn an. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie in Wahrheit keine Ahnung hatte, wie lange sich Zoe schon mit Jeremy Dunn beschäftigte. «Als ich sie fragte, hat sie behauptet, vor längerer Zeit einen Artikel über den Mord in Schottland gelesen zu haben, der ihr wegen der ungewöhnlichen Umstände im Gedächtnis haftenblieb. Aber ich hatte das Gefühl, dass sie aus irgendeinem Grund nicht ganz ehrlich war», gab sie zu.

«Merkwürdig.»

Liz lehnte den Kopf gegen das Sofa. «Ach David, ich wollte das alles nicht mehr. Keine Mörder, die sich in mein Leben einschleichen.»

«Du scheinst nicht ohne sie zu können.» Er stellte seinen Becher neben ihren und nahm sie in den Arm. «Unser Kleines hat jedenfalls einen spannenden Start in seine irdische Existenz.»

«Du meinst, das Baby bekommt alles mit?» Liz berührte erschrocken ihren Bauch.

«Deine Stimmungsschwankungen mit Sicherheit. Aber keine Sorge. Wenn unser Kind nur halb so robust ist wie seine Mutter, wird es gut damit fertig.» Er küsste sie auf die Nasenspitze.

«Ich wünschte, ich könnte das so leichtnehmen wie du.»

«Na, so einfach ist das für mich nun auch wieder nicht», protestierte David. «Aber ich habe akzeptiert, dass dein Beruf wichtig für dich ist und dass ein gewisses Maß an Gefahr dazugehört. Solange du nur …» Er schüttelte den Kopf.

«Was?» Sie sah ihn stirnrunzelnd an.

Er nahm eine Strähne ihrer Haare und drehte sie um seinen Finger. «Hauptsache, du machst nicht mit Georg Stadler rum.»

«Wie bitte?» Liz’ Entsetzen war nur halb gespielt. Sie dachte daran, wie sie im vergangenen Jahr aus Liebeskummer versucht hatte, Georg zu verführen.

«Der Kerl ist zwar viel zu alt für dich, aber er sieht verdammt gut aus. Und er hat einen Narren an dir gefressen.»

«Unsinn.»

«Ach wirklich?»

Sie schlug spielerisch nach ihm. «Sei nicht albern, David.»

«Wie du meinst. Dann habe ich keine weiteren Einwände.»

Dankbar schmiegte Liz sich an ihn.

Das Handy in ihrer Hosentasche riss sie aus ihrer Zweisamkeit. Widerwillig machte sie sich von David los.

Eine SMS.

Liz starrte auf das Display.

«Was ist los?», fragte David besorgt.

«Die Nachricht ist von Zoe.»

«Aber das ist doch wunderbar! Was schreibt sie?»

Mit zitternden Fingern öffnete Liz die SMS.

Sorry, habe Mist gebaut, mache es wieder gut, sorg dich nicht. Zoe




Düsseldorf, Deutschland

Am nächsten Tag

Georg Stadler kippte den letzten Schluck Kaffee hinunter, drückte den Pappbecher zusammen und warf ihn vor sich in den Fußraum.

«Das machst du nur, weil es ein Dienstwagen ist», kam es von Birgit, die am Steuer saß. «Deinen heiligen Mustang würdest du nie so zumüllen.»

«Ich bin echt kaputt und brauche nicht auch noch ’ne Standpauke», gab er zurück. «Ich bin gestern um fünf aufgestanden und erst um eins im Bett gewesen und habe in der Zwischenzeit ungefähr zweitausend Kilometer zurückgelegt und eine Million Gespräche auf Englisch geführt.»

«Das war keine Standpauke, sondern eine Feststellung. Und kaputt sind wir alle.»

Überrascht betrachtete er Birgit, die den Blick starr auf die Fahrbahn gerichtet hielt. Gerade erreichten sie das Gelände der Unikliniken. Birgit rollte auf die Schranke zu und hielt ihren Dienstausweis an die Scheibe, damit der Pförtner ihnen aufmachte.

Fünf Minuten später parkten sie vor dem niedrigen weißen Gebäude der Rechtsmedizin.

Birgit wandte sich ihm zu. «Tut mir leid, aber ich bin mit den Nerven am Ende. Wir treten auf der Stelle, obwohl wir so viel über den Täter wissen. Er ist wie ein Aal, der einem immer wieder durch die Finger gleitet. Und dann die Geschichte mit Zoe und dem Messer. Und dass sie sich bei Liz gemeldet hat, beruhigt mich nicht sonderlich. Im Gegenteil. Sie kann es nicht allein mit einem Täter von diesem Kaliber aufnehmen.»

Stadler ergriff ihre Hand. «Schon okay. Ich mache mir auch Sorgen. Nicht nur um Zoe. Auch um Liz. Wenn sie Zoes Spur folgt, könnte sie … und das in ihrem Zustand.»

Birgit starrte ihn an. «In ihrem Zustand? Was soll das heißen?»

Stadler senkte den Blick, er wusste nicht, ob es Liz recht war, dass er etwas herumerzählte, das er selbst eher versehentlich erfahren hatte. «Sie ist schwanger. Aber sag es niemandem, das wäre ihr wahrscheinlich nicht recht.»

«Das ist ja wunderbar!» Birgits Augen strahlten plötzlich. Dann wurde sie ernst. «Ist es doch, oder? Für Liz, meine ich.»

«Wir haben nicht wirklich darüber gesprochen, aber sie scheint sich auf das Kind zu freuen.»

«Wenigstens eine gute Nachricht.» Birgit stieß die Wagentür auf. «Dann mal los. Ich bin gespannt, was Schreiner für uns hat.»

Der Rechtsmediziner bat sie in sein Büro. Stadler bemerkte, dass Birgit unangenehm berührt war, als er ihre Hand ergriff und eine Sekunde zu lang in seiner hielt. Ihm war schon früher aufgefallen, dass Marcus Schreiner an Birgit interessiert war, doch offenbar hatte es Annäherungsversuche gegeben, die ihm entgangen waren. Und die bei Birgit nicht gerade auf Begeisterung gestoßen waren. Kein Wunder. Was Attraktivität, Charme und Ausstrahlung anging, bewegte sich der Rechtsmediziner höchstens in der Regionalliga. Vor allem verglichen mit Miguel Rodríguez.

Marcus Schreiner führte sie zu einer Reihe von DIN-A4-Blättern, die er nebeneinander an die Wand geheftet hatte. Jedes zeigte die Skizze einer menschlichen Gestalt, die kopfüber und mit gefesselten Armen und Beinen im luftleeren Raum hing. Ein Pfeil markierte eine Stelle am Hals, daneben war etwas notiert.

Stadler zählte. Acht Skizzen. Acht tote junge Frauen. Annabelle ohne das zweite «e».

«Wie Sie sicherlich unschwer erkannt haben, sind das die Opfer in der Position, in der sie höchstwahrscheinlich ermordet wurden», begann Schreiner seine Erklärung. «Wir haben uns die Autopsieberichte aller Fälle gründlich angesehen, nachdem sie gestern hier bei uns eingetroffen sind, und rekonstruiert, wie der Täter vorgegangen sein muss.»

Er griff nach einem Stapel Notizen. «Die Fesselspuren waren nahezu identisch, auch wenn eindeutig unterschiedliches Seil verwendet wurde. Bei den ersten drei Morden war es derselbe Seiltyp, dann jedes Mal ein anderer. Bei den beiden Taten, die in Ihre Zuständigkeit fallen, wurde höchstwahrscheinlich zweimal dasselbe Seil benutzt.»

«Wurden die Handgelenke tatsächlich so über dem Kopf zusammengebunden und nicht vor der Brust?», fragte Birgit mit gerunzelter Stirn.

«Mit Ausnahme des Falls aus Schweden, wo ja auch eine andere Todesursache vorliegt, nämlich Genickbruch durch einen Sturz, hat der Täter es jedes Mal so gemacht. Und dafür gibt es wohl auch einen guten Grund.»

Stadler begriff. «Er hat die Arme irgendwie am Boden fixiert.»

«Genau.» Schreiner wirkte für einen Augenblick irritiert, weil Stadler ihm die Pointe geklaut hatte, doch er fing sich rasch wieder. «Entweder hat er die gefesselten Arme am Boden festgebunden oder sie mit etwas beschwert. So konnte das Opfer sich nicht mehr bewegen, sich dem tödlichen Schnitt nicht entziehen.» Schreiner holte Luft. «Und jetzt kommen wir zum entscheidenden Unterschied.»

«Machen Sie es nicht so spannend!» Stadler rieb sich die müden Augen.

«Wie Sie sehen, hatten Dunns Opfer ihre Schnitte auf der linken Halsseite, die späteren auf der rechten. Zunächst dachten wir an einen Linkshänder, aber das ist es nicht. Die Schnittführung verweist auf etwas anderes: Dunn stand hinter seinen Opfern, wenn er ihnen das Messer an die Halsschlagader setzte. Was grundsätzlich sehr clever ist, denn so wird er nicht mit Blut bespritzt. Er stand hinter ihnen, schnitt mit der rechten Hand, und da die Opfer kopfüber aufgehängt waren, verletzte er so ihre linke Halsseite.» Schreiner tippte mit dem Kuli auf die Stelle. «Der neue Täter hingegen stand immer vor dem Opfer, wenn er das Messer ansetzte. Deshalb sind die Schnitte hier an der rechten Halsseite. Er muss ordentlich was abgekriegt haben, wenn Sie mir diese flapsige Ausdrucksweise erlauben.»

Nachdenklich betrachtete Stadler die Skizzen. Liz hatte richtig vermutet, es gab Unterschiede in der Vorgehensweise zwischen Dunn und seinem Jünger. «Es ist, wie Liz angenommen hat», sagte er. «Der Schüler ist seinem Meister bereits entwachsen und folgt seinem eigenen Plan.»

«Es könnte auch sein, dass der Nachahmer keinen Zugang zu Informationen über den genauen Tathergang hat und es deshalb anders macht», wandte Birgit ein. «Das würde bedeuten, dass er keinen Kontakt zu Dunn hat, dass er nicht von ihm instruiert wird.» Sie drehte sich zu Schreiner um. «Können wir die Skizzen mitnehmen?»

«Klar.» Er machte sich daran, sie abzuhängen.

«Oder», fuhr sie währenddessen fort, «es gibt ihm einen besonderen Kick, seinen Opfern in die Augen zu schauen, wenn er ihnen die Kehle aufschlitzt.»




London, England

Wäre es nicht so absurd gewesen, hätte Liz angenommen, Jeremy Dunn hätte sich für ihren zweiten Besuch besonders herausgeputzt. Er war frisch rasiert, duftete sogar nach einem teuren Aftershave und hatte sich offenbar Mühe gegeben, sein von grauen Strähnen durchzogenes dunkles Haar ordentlich zu frisieren.

Er lächelte warm, als er den Raum betrat, und Liz spürte erneut den Sog, dem so viele Frauen zum Opfer gefallen waren. Vor dem Prozess und auch danach. Dunn bekam jede Menge Post von weiblichen Fans ins Gefängnis.

«Ich hatte gehofft, dich wiederzusehen, Liz.»

Sie ignorierte die Vertraulichkeit. «Ich habe noch ein paar Fragen an Sie.»

«Bitte.» Wie ein höflicher Gastgeber deutete er auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches, nahm erst Platz, als Liz saß. «Sicherlich geht es um die kleine Blonde. Wie hieß sie noch gleich? Ach ja, Zoe. Schreckliche Geschichte.»

Liz starrte ihn an. «Woher wissen Sie …»

Er lächelte dünn. «Ziehen Sie keine falschen Schlüsse, Frau Doktor. Deine Freundin hat es in die Zeitung geschafft: Deutsche Polizistin spurlos verschwunden, blutiges Messer in ihrem Hotelzimmer entdeckt. Na, wenn das keine Story ist.»

«Wissen Sie, wo Zoe sich aufhält?» Liz ließ Dunn nicht aus den Augen. Sie hatte das Diktiergerät demonstrativ mitten auf dem Tisch platziert und hoffte darauf, dass seine Eitelkeit ihn dazu bringen würde, zu plaudern, dass es ihn reizte, sich vorzustellen, wie Liz seinen Worten zu Hause wieder und wieder lauschen würde.

Er verzog verächtlich den Mund. «Aber nicht doch, Liz. Wie könnte ich? Du weißt doch, dass ich hier nicht rauskomme.» Er breitete die Arme aus und seufzte theatralisch.

«Aber Sie wissen, was draußen vor sich geht.»

Dunn gähnte. «Du enttäuschst mich, Liz. Ich glaube, wir brechen hier ab.»

Liz wusste, dass er bluffte. «Schade, eigentlich wollte ich Ihnen ein Spiel vorschlagen. Aber wenn Sie keine Lust haben …»

«Ein Spiel?» Er beugte sich vor. «Ich liebe Spiele.»

«Dachte ich mir.» Liz verkniff sich ein triumphierendes Lächeln. Fast alle Soziopathen liebten es, zu spielen. Es befriedigte ihre Freude am Risiko und gab ihnen zudem die Möglichkeit, ihre Überlegenheit zu demonstrieren.

Dunn lehnte sich zurück. «Wie geht das Spiel?»

«Ich sage ein Wort, und Sie sagen das Erste, was Ihnen dazu einfällt. Also zum Beispiel Auto und –»

«Straße. Schon kapiert.»

«Gut. Dann fange ich jetzt an: Wald.»

«Bäume.»

«Haus.»

«Tür.»

«Garten.»

«Zaun.»

«Gefängnis.»

«Langeweile.»

«Badewanne.»

«Blut.» Dunn bleckte die Zähne.

«Frau.»

«Titten.»

«Annabelle.»

«Fotze.»

Liz schluckte, ließ sich jedoch nichts anmerken. «Messer.»

«Hals.»

«Zoe.»

«Dumme Gans.»

Liz ballte die Fäuste. Nicht provozieren lassen!

«Neil», fuhr sie fort.

Irritiert runzelte Dunn die Stirn. Er hatte offenbar keine Ahnung, worauf Liz mit dem Namen hinauswollte. «Armstrong», sagte er schließlich.

«Elias.»

Dunns Lider flatterten, nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber deutlich genug. «Dazu fällt mir nichts ein, das Spiel ist öde.»

«Wer ist Elias?»

«Ich kenne keinen Elias.»

«Also wird auch niemand mit diesem Namen auf der Besucherliste stehen, die ich gleich bekomme?» 

Dunn zuckte demonstrativ desinteressiert die Schultern.

«Ihr Bewunderer ahmt Sie übrigens nicht ganz korrekt nach, wussten Sie das?»

Dunn zog die Brauen hoch.

«Er steht vor den Frauen, wenn er ihnen die Kehle aufschlitzt, sieht ihnen dabei in die Augen. Das haben Sie nicht fertiggebracht, nicht wahr, Dunn? Sie haben sich feige von hinten angeschlichen.»

Wie ein Hammer donnerte Dunns Faust auf die Tischplatte. «Du hast doch keine Ahnung, du dämliche Kuh! Sind das deine psychologischen Erkenntnisse? Das ist nichts als Bullshit! Was weißt du schon?»

Liz zuckte zusammen, blieb jedoch ruhig sitzen. «Dann erklären Sie es mir.»

Aber er hatte sich bereits wieder im Griff. «Netter Versuch, Liz, aber jetzt habe ich keine Lust mehr, mit dir zu plaudern. Raus!» Er wedelte mit den Armen. «Los, verschwinde, raus mit dir!»

Liz griff nach ihrem Diktiergerät und stand auf. Sie würde nichts mehr aus ihm herausbekommen, aber das war nicht nötig. Sie war fast sicher, dass sie einen Elias auf der Besucherliste finden würde. Und auch wenn es bestimmt nicht sein richtiger Name war, würde sie diese Information dem Mörder ein Stück näherbringen.

Sie stand bereits an der Tür, die Hand erhoben, um zu klopfen, damit der Wachmann ihr öffnete, als Dunn noch etwas sagte. 

«Ich habe auch ein Spiel für dich, Lizzy. Ein Rätsel. Willst du es hören?»

Etwas wie eine elektrische Spannung knisterte über ihre Haut. Sie drehte sich langsam um, vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass das Diktiergerät noch eingeschaltet war, bevor sie ihm in die Augen sah. «Ach ja?»

«Hör gut zu, ich sage es nur ein Mal.» Dunn lehnte sich im Stuhl zurück. «Er hat seinen Vater verstoßen, weil er ihn verachtet, und den Erzfeind seines Vaters zu seinem neuen Vater erklärt. Wer ist das?»




Düsseldorf, Deutschland

Der Regen setzte ein, als Miguel das Auto auf den Hof der Mietwagenfirma lenkte, einer kleinen Filiale im Norden von Düsseldorf in der Nähe des Flughafens.

«Na wunderbar», sagte Birgit. «Wozu habe ich mir eigentlich heute Morgen zehn Minuten die Haare geföhnt?»

«Das frage ich mich auch. Nasse Haare sind schließlich sexy.» 

Birgit starrte Miguel an. «Und ich hatte die irrwitzige Hoffnung, du würdest vielleicht einen Schirm hervorzaubern. Sehr charmant, wirklich.»

«Da versteh einer die Frauen», murmelte Miguel.

Er grinste schief, aber da war etwas anderes in seinen Augen, eine Art verborgener Schmerz, den Birgit schon einige Male hatte aufblitzen sehen, immer nur kurz, aber lange genug, um einen winzigen Blick auf den Abgrund zu werfen, der sich dahinter auftat.

Sie wollte etwas erwidern, doch Miguel hatte bereits die Wagentür geöffnet und stieg aus.

Sie tat es ihm nach, eilte hinter ihm her zu dem Glaskasten, in dem das Büro lag.

Zwei Minuten später saßen sie mit dem Filialleiter, einem leicht übergewichtigen Riesen in einem billigen Anzug mit rosa Krawatte, in einer unbequemen Sitzgruppe aus schwarzem Kunstleder.

«Seit Ihrem Anruf hat keiner mehr den Wagen angerührt», sagte er. «Zum Glück stand er gerade auf dem Hof. Allerdings war er inzwischen mehrfach vermietet und ist jedes Mal gründlich gereinigt worden.»

«Wir müssen ihn trotzdem in die Kriminaltechnik bringen lassen», erwiderte Birgit. «Manchmal finden sich noch Spuren.»

«Ich weiß.» Der Mann zupfte mit einem verlegenen Lächeln an seiner Krawatte. «Bin ein großer CSI-Fan.»

Birgit schaffte es gerade noch, nicht die Augen zu verdrehen. «Was können Sie zu dem Mann sagen, der den Wagen gemietet hat? Diesem Elias Edwards?»

Liz hatte ihnen den Namen vor zwei Stunden durchgegeben. Ein Elias Edwards hatte Jeremy Dunn dreimal im Laufe des vergangenen Jahres im Gefängnis besucht. Edwards. Ausgerechnet. Das war der Nachname von Annabelle, Jeremy Dunns toter Freundin.

In den Unterlagen des Belmarsh Prison war Edwards als Familienangehöriger verzeichnet. Angeblich hatte sich Dunn gegenüber Liz in verklausulierter Form als sein Vater bezeichnet. Sie wollte der Sache nachgehen, glaubte aber nicht daran, dass Dunn tatsächlich einen Sohn hatte.

Sofort nach Liz’ Anruf hatte Stadler eine Anfrage bei sämtlichen Autovermietern im Großraum Düsseldorf angeordnet. Vor einer halben Stunde hatten sie einen Treffer gelandet. Ein Elias Edwards hatte an dem Wochenende, als Svenja Valerius ermordet wurde, einen silbernen Audi A4 allroad quattro gemietet.

«Leider habe ich den Kunden nicht selbst bedient», antwortete der Mann. «Die Mitarbeiterin, die sich um ihn gekümmert hat, ist derzeit in Urlaub, sie kommt am Wochenende wieder.»

«Das ist sehr bedauerlich», sagte Miguel. «Wir müssen sie dringend sprechen. Haben Sie ihre Mobilnummer?»

«Ist das wirklich nötig?»

«Ja.»

«In Ordnung, ich suche sie gleich raus.»

«Wie hat der Kunde bezahlt?»

«Das ist in der Tat ungewöhnlich. Er hat die Rechnung bar beglichen.»

Natürlich. Da Elias Edwards mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht sein richtiger Name war, hatte er keine andere Wahl gehabt.

«Aber er hat doch sicherlich seinen Führerschein und seinen Pass vorzeigen müssen.» Birgit sah sich in dem Büro um. Die Theke, an der der Papierkram abgewickelt wurde, die Sitzecke und ein Getränkeautomat. Keine Kameras. Wenn es überhaupt welche gab, waren sie draußen auf dem Gelände angebracht, wo die Wagen standen.

«Davon gehe ich aus. Meine Mitarbeiterin ist sehr korrekt.»

Mehr bekamen sie aus dem Mann nicht heraus. Blieb nur die Kollegin, die sich mit etwas Glück vielleicht an Elias Edwards erinnerte. Immerhin war der Name auffällig, zumindest in Deutschland. Und Kunden, die bar zahlten, waren bei Mietwagenfirmen auch eher die Ausnahme.

Es regnete noch immer, als sie zurück zum Auto liefen. Während Birgit sich auf den Beifahrersitz quetschte, hatte sie das unangenehme Gefühl, einen klebrigen Film auf der Haut zu haben. Sie dachte an Zoe, die irgendwo allein auf der Jagd nach dem Killer war, und fröstelte. Außer der seltsamen SMS an Liz gab es noch immer kein Lebenszeichen von ihr. Es passte nicht zu der Zoe, die Birgit kannte, einen solchen Alleingang zu unternehmen. Selbst wenn sie sauer auf Liz war. Da stimmte etwas nicht. 

Stand sie tatsächlich unter dem Einfluss von Dunn? Besaß er die Macht, sie derart zu manipulieren?




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Am nächsten Tag

Tom stand neben ihrem Golf, die Hände in den Taschen seiner Jacke vergraben, als Liz vor die Haustür trat. Sie hatte ihn gebeten, sie nach Somerset zu begleiten. Manchmal war es nützlich, jemanden mit einem Polizeiausweis dabeizuhaben. 

«Danke, dass du mitkommst», sagte Liz. 

«Ich will Zoe finden, bevor sie irgendwelchen Mist baut», erwiderte er. «Und außerdem ist deine Vertretung nicht halb so gut wie du.»

Liz hatte eine Kollegin gebeten, für sie einzuspringen und die letzten Tage des Workshops zu übernehmen. Sie konnte nicht selenruhig in einem Seminarraum herumsitzen, solange Zoe verschwunden war.

Die Fahrt nach Somerset dauerte mehr als drei Stunden. Liz überließ Tom das Steuer und studierte die Skizzen aus der Düsseldorfer Rechtsmedizin, die Stadler ihr gemailt hatte, die unterschiedlichen Vorgehensweisen von Dunn und seinem Jünger. Wenn sie noch Zweifel gehabt hatte, dass es nur einen Nachahmer gab, waren sie nun endgültig beseitigt. Egal wie sehr sich zwei Täter absprechen mochten, sie würden dennoch nicht in genau dem gleichen Winkel das Messer ansetzen und gleich tief schneiden.

Auf einem Rastplatz bei Bristol machten sie Pause. Tom organisierte Hamburger und Pommes, während Liz kurz mit Birgit telefonierte. Sie hatte die Angestellte der Mietwagenfirma, bei der Elias Edwards den Audi gemietet hatte, noch immer nicht erreicht. Die Vorstellung, dass es jemanden gab, der womöglich den Mörder beschreiben konnte, wenn er nur an sein Telefon ginge, war schwer zu ertragen.

«Und?», fragte Tom, als er das Tablett auf den Tisch stellte.

«Nichts Neues.» Liz hatte ihm keine Details erzählt, nur dass es verschiedene Spuren gab, denen ihre Freunde in Düsseldorf nachgingen.

Eine Stunde später rollten sie auf den Hof einer abgelegenen Farm in der Nähe von Upton. Eine Frau trat aus dem Haus, als sie aus dem Golf stiegen.

«Kann ich Ihnen helfen?»

«Wir suchen Dick Preston.» Tom hielt seinen Dienstausweis hoch.

«Hat er Ärger?»

«Wir haben nur ein paar Fragen.»

Die Frau musterte sie einen Moment argwöhnisch, dann deutete sie auf ein Nebengebäude. «Er ist im Stall.»

Als sie auf die halboffene Tür zugingen, hörten sie Wasser rauschen. Im Inneren stand ein Mann in Gummistiefeln und Anglerhose und spritzte den Boden mit einem Schlauch ab. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt.

«Dick Preston?», fragte Tom mit erhobener Stimme.

Der Mann drehte sich um. Der braune Vollbart bedeckte nur einen Teil der langen Narbe, die ihm die linke Gesichtshälfte zerschnitt. «Wer will das wissen?»

«DI Tom Krauss. Und das ist meine Kollegin Liz Montario.»

«Ich hab mit der Polizei nichts zu schaffen.» Der Mann widmete sich wieder seiner Arbeit.

Liz entdeckte den Wasserhahn und drehte ihn kurzerhand zu. «Nur fünf Minuten, Mr. Preston», sagte sie.

«Ich weiß nichts.»

«Wovon wissen Sie nichts?», hakte Tom sofort ein.

Der Mann ließ den Schlauch fallen und fummelte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche seiner Anglerhose. Er brauchte ein paar Versuche mit dem Feuerzeug, bis die Zigarette brannte.

Liz gab Tom ein Zeichen, dass sie die Befragung übernehmen wollte. 

«Schöne Farm», sagte sie.

«Nicht meine, ich arbeite hier nur.» Preston zog an seiner Zigarette.

«Aber Sie sind hier gemeldet.»

«Hab ein Zimmer unterm Dach. Ich hab ja kein Auto, ist einfacher so. Außerdem brauche ich nicht viel.»

«Wie lange leben Sie schon hier?»

Preston zuckte mit den Schultern. «Fünfzehn, zwanzig Jahre. Hab nicht mitgezählt.»

«Keine Frau oder Freundin?»

Der Mann sah sie an. «Hab nie die Richtige gefunden. Ist auch besser so.»

«Besser so?», hakte Tom ein. «Für die Frauen? Haben Sie etwa gewisse Vorlieben?»

Liz warf Tom einen wütenden Blick zu.

«Ich tu keiner Frau was», protestierte Preston und zog nervös an seiner Zigarette. «Wer behauptet das? Ich hab niemandem was getan.»

«Natürlich haben Sie das nicht», sagte Liz beruhigend. «Sie wollen immer nur helfen, nicht wahr?»

«So ist es.» Preston nahm einen letzten Zug und warf die Zigarette auf den Boden.

«Wie bei Jeremy Dunn.»

Preston kniff die Augen zusammen. «Dunn ist ein anständiger Kerl, ich habe ihn oft im Pub getroffen, hat immer ein freundliches Wort für mich gehabt und mir ein Pint ausgegeben, so ein feiner Kerl ist das. Ihr habt ihn ausgetrickst, ihr Drecksbullen, ja, das habt ihr.» Er starrte herausfordernd in ihre Richtung.

«Und deshalb wollten Sie ihn beschützen.»

«Ihr wolltet ihm das mit den Frauen anhängen, dabei hat er hoch und heilig geschworen, dass er denen nichts getan hat. Einer wie Dunn muss keine Frau mit Gewalt nehmen, das hat der nicht nötig.»

«Also haben Sie behauptet, Sie hätten ihm das Blut besorgt.»

«Das war dumm, ja.» Dick Preston senkte den Kopf. «Ich wusste nicht, dass es Menschenblut war. Ich hatte Dunn in dem Stall gesehen, mit den Eimern, und ich dachte, er hätte es von einem Schlachter.»

Liz horchte auf. «Sie haben Dunn in dem Stall gesehen, wo die Frauen ermordet wurden?»

«Aber damit hatte er nichts zu tun. Er hat nur das Blut …» Preston holte erneut die Zigaretten hervor.

«Hat er Sie gebeten, der Polizei zu erzählen, dass Sie das Blut besorgt hätten?»

Preston betrachtete das Päckchen in seiner Hand. «Er meinte, einem wie mir würde die Polizei eher glauben, dass er an Blut kommt. Also bin ich hin und habe gesagt, dass ich es für ihn besorgt habe. Und dann haben die so viele Fragen gestellt und immer von den Frauen geredet, bis ich ganz durcheinander war. Am Ende haben die gesagt, ich hätte die Ermittlungen behindert, weil ich behauptet hätte, ich hätte die Frauen umgebracht. Dabei habe ich das nie gesagt, wie denn auch, ich habe keine von denen je gesehen, geschweige denn angerührt.» Mit zitternden Fingern steckte er sich die Zigarette an.

«Haben Sie der Polizei damals erzählt, dass Sie Dunn bei dem Stall beobachtet haben, in dem die Frauen umgebracht wurden?»

«Natürlich nicht. Die haben mich fertiggemacht. Kein Wort haben die mehr von mir gehört. Kein einziges.»

«Dann habe ich nur noch eine Frage», sagte Liz, und unwillkürlich schlug ihr Herz schneller. «Hat Ihnen in letzter Zeit irgendwer Fragen zu Dunn gestellt?»

Preston zögerte.

«Eine Frau vielleicht?»

«Ich hab keiner Frau was getan, das hab ich doch schon gesagt.»

«Das wollte ich damit auch nicht unterstellen. Ich wollte nur wissen, ob eine hier war.»

«Nein.»

«Hat sie vielleicht angerufen?»

«Nein, ich hab nichts mit irgendeiner Frau zu schaffen. Und jetzt muss ich wieder an die Arbeit, die macht sich nämlich nicht von allein.» Er bückte sich nach dem Schlauch.

Liz drückte ihm eine Visitenkarte in die Hand. «Rufen Sie mich an, wenn sich doch noch jemand bei Ihnen meldet. Bitte. Es ist wichtig.»

Dick Preston betrachtete die Karte. «Ist das die Nummer der Polizei?»

Liz runzelte die Stirn. «Nein, das ist meine Mobilnummer. Unter der können Sie mich Tag und Nacht erreichen.»

«Und wie heißen Sie?»

«Der Name steht doch …»

In dem Augenblick begriff sie. Dick Preston konnte nicht lesen. Und jemand, der nicht lesen und schreiben konnte, kam wohl kaum auf die Idee, mit Leichen ein Wort zu legen.




Düsseldorf, Deutschland

Georg Stadler klopfte an die halboffene Tür zu Birgit und Miguels Büro. «Geht nach Hause, ihr zwei. Es ist schon nach zehn, ich brauche euch morgen frisch und ausgeschlafen.»

Birgit sah ihn an. «Und was ist mit dir? Du siehst aus, als hätte dich jemand mit Schlafentzug gefoltert.»

«So ist es. Und ich habe vor, den Kerl zu schnappen und dafür zu sorgen, dass er für immer hinter Gittern verschwindet.»

«Geht uns auch so», sagte Miguel und schlug eine Mappe zu. «Deshalb sitzen wir hier.»

«Noch immer kein Glück bei der Frau von der Mietwagenfirma?»

«Sie geht einfach nicht ans Handy.»

«Habt ihr versucht, im Hotel anzurufen?»

«Sie ist auf einem Kreuzfahrtschiff.» Birgit schnitt eine Grimasse. «Ich habe ihr auf die Mailbox gesprochen, dass die Polizei sie dringend zu sprechen wünscht. Ich hoffe, sie ruft zurück.»

«Ich warte auch auf einen Anruf», sagte Stadler. «Die Kollegen aus Liverpool müssten sich bald melden wegen des Messers. Die Untersuchungen sollten heute abgeschlossen sein.»

Miguel rieb sich das stoppelige Kinn. «Was macht Zoe mit einem blutigen Messer? Ich kapier das nicht. Egal, wie ich es drehe, es ergibt keinen Sinn.»

«Besteht nicht, zumindest ganz theoretisch, auch die Möglichkeit, dass das Messer gar nichts mit ihr zu tun hat?», fragte Birgit. «Dass jemand anders es dort versteckt hat?»

«Möglich ist viel.» Stadler betrachtete nachdenklich die Schreibtische seiner beiden Kollegen. Neben Akten und Papierstapeln türmten sich leere Brötchentüten, Pizzakartons, Bonbonpapiere und Kaffeebecher. Bei der Kripo zu arbeiten war schlecht für die Gesundheit, und zwar in vielerlei Hinsicht. 

Sein Handy meldete sich. Die britischen Kollegen. 

Er nahm den Anruf entgegen, hörte zu, murmelte etwas, legte wieder auf, schob sein Telefon zurück in die Hosentasche und rieb sich das Gesicht.

«Und?», fragte Miguel.

«Noch schlimmer, als wir befürchtet haben. Leider.»

Birgit wurde blass. «Nun sag schon, was los ist!»

«Das Blut an dem Messer stammt von einem unserer Opfer, von Svenja Valerius, dem Mädchen, das am Ufer der Erft gefunden wurde.»

«Mierda!», stieß Miguel hervor. «Wie kommt die Tatwaffe nach England? Das gibt es doch nicht! Was für ein perverses Spiel läuft hier?»

«Das ist noch nicht alles», sagte Stadler. «Die einzigen Fingerabdrücke an dem Messer stammen von Zoe Fischer.»

Die beiden Kollegen starrten ihn an, ohne etwas zu sagen. Das war auch nicht nötig. Denn sie wussten alle drei, was das bedeutete. Warum auch immer Zoe das Messer versteckt hatte, sie hatte es definitiv nicht getan, um es für die Polizei sicher zu verwahren.




Liverpool, England

Am nächsten Tag

Liz reichte Ondřej die Hand. «Gut, dann sehen wir uns morgen. Und danke für deine Hilfe bei der Suche nach Zoe.»

«War doch selbstverständlich. Ich wette, sie taucht bald wieder auf. Es geht ihr bestimmt gut. Zoe ist unverwüstlich.»

«Ich hoffe, du hast recht.» Liz schloss die Tür ihres Büros, kehrte zurück an ihren Schreibtisch und nahm einen Schluck aus ihrem Becher. Der Kaffee war eiskalt, sie schüttelte sich.

Heute war der vorletzte Tag des Workshops. Sie hatte sich vorgenommen, die geplanten Einzelgespräche mit den Teilnehmern durchzuziehen, das war sie ihnen schuldig. Außerdem gab es für sie im Augenblick nichts zu tun, außer an dem Täterprofil zu arbeiten, und das hatte sie die halbe Nacht getan. Bis ihre Gedanken angefangen hatten, sich im Kreis zu drehen.

Sie hatte DCI Richard Hastings über Dick Prestons Aussage informiert und auch über ihren Verdacht, dass der Mann Analphabet war. Auch wenn Jeremy Dunn rechtskräftig verurteilt war, konnte es nicht schaden, einen Zeugen in der Hinterhand zu haben, und sei es für den Fall, dass Dunn auf die Idee kam, eine vorzeitige Entlassung wegen guter Führung zu beantragen. Dunn war extrem gefährlich, er durfte nie wieder frei herumlaufen.

Liz blickte auf die Uhr. Zwanzig Minuten Pause bis zum nächsten Termin. Sie hatte bereits mit Vincent und Ondřej gesprochen, als Nächstes war Kyle an der Reihe. Was eigentlich anders gedacht gewesen war. Ondřej war an Ryans Stelle aufgetaucht, die beiden hatten ihre Termine getauscht, ohne es mit ihr abzusprechen.

Liz schob den Kaffeebecher weg, stand auf und trat ans Fenster. Sie machte sich Sorgen um Ryan. Er fühlte sich verantwortlich für Neil, und das war nicht gut. Es war immer gefährlich, einen Fall zu persönlich zu nehmen, das wusste sie aus eigener Erfahrung. Hoffentlich kam Ryan nicht ebenfalls auf die Idee, auf eigene Faust weiterzuermitteln. Zoes Alleingang war schlimm genug, nach der jungen Polizistin wurde inzwischen international gefahndet, das konnte das Ende ihrer Karriere bedeuten. Doch das war Liz’ geringste Sorge.

Noch einen jungen Ermittler, der seine Grenzen nicht kannte, konnte sie jedenfalls nicht gebrauchen. Vermutlich war es ein Fehler gewesen, Ryan zu bitten, sich mit Neil zu verabreden, falls dieser noch einmal anrief. Andererseits hatte Stadler sie dafür gelobt, dass sie so besonnen reagiert hatte. Ein Treffen an einem öffentlichen Ort wäre das Beste, was ihnen passieren konnte. Es wäre die Gelegenheit, Neil zu ergreifen. Allerdings hatte dieser sich nicht mehr gemeldet. Zumindest hatte Ryan das behauptet.

Liz beobachtete die Menschen, die draußen über den Bürgersteig hasteten, die Köpfe gesenkt, um den kalten Nieselregen abzuwehren, den der Wind ihnen ins Gesicht blies. Hatte Neil wirklich etwas mit den Morden zu tun? War er Jeremy Dunns Jünger?

Liz hatte in der vergangenen Nacht, während sie an dem Profil gearbeitet hatte, viel darüber nachgedacht, und es gab einiges, das dafür sprach. Neil hatte als Kind auf grauenvolle Art seine Familie verloren. Das genügte für ein schweres Trauma. Vielleicht trug er sogar die Schuld an dem, was geschehen war, hatte selbst den tödlichen Schuss abgegeben. Und weil niemand die Wahrheit erkannt hatte, hatte er nie die Gelegenheit bekommen, sich mit den schrecklichen Ereignissen auseinanderzusetzen. Stattdessen hatten sie in seinem Inneren gegärt.

Liz dachte an das Foto von den drei Leichen in der über und über mit Blut besudelten Küche. Blut. Das war die Verbindung zwischen Neil Sullivan und Jeremy Dunn.

Und jetzt gab es auch noch eine Spur ins Rheinland. Und damit eventuell auch zu Georg Stadler. War das die Lösung? 

Ein Gedanke kam Liz. Hatte Dunn in seinem Rätsel nicht von Vätern und Söhnen gesprochen? Von jemandem, der zwischen zwei Vätern hin und her gerissen war? Waren diese zwei Väter Stadler und er selbst? Wusste Dunn …

Das Handy unterbrach Liz’ Gedankengang.

Eine SMS von Zoe. 

Liz fasste sich an die Brust. Gott sei Dank!

Die Polizei hatte ermittelt, dass Zoes erste SMS am Montag über einen Funkmast im Stadtzentrum von Liverpool gesendet worden war. Also war sie zumindest vor drei Tagen noch in der Stadt gewesen.

Liz zögerte kurz, bevor sie die Nachricht öffnete.

Habe alles im Griff, das mit dem Messer kann ich erklären. Bitte vertrau mir. Zoe




In der Nähe von Cork, Irland

«Es muss hier ganz in der Nähe sein.» Lieke beugte sich über ihr Smartphone und studierte die Karte. «Halt, hier links! In den Feldweg.»

Ryan trat auf die Bremse und lenkte den Kia, den sie gestern Abend in Liverpool angemietet hatten, auf die schmale Fahrspur. «Bist du sicher?», fragte er. «Sieht nicht so aus, als käme hier noch ein Haus.»

«Doch. Gleich hinter der Kuppe.»

Ryan konzentrierte sich darauf, Schlaglöchern und herumliegenden Felsbrocken auszuweichen, um dem nagenden Gedanken zu entgehen, dass es eine Schnapsidee gewesen war, nach Irland zu fahren. Je näher sie dem Ziel kamen, desto idiotischer fand er die ganze Aktion.

Dabei hatte sich der Plan gestern Abend noch so gut angefühlt. Es war Lieke gewesen, die darauf gekommen war, dass Neil nach Hause zurückgekehrt sein könnte. Ryan war mit seinen Befürchtungen zu ihr gegangen, und sie hatte den Ernst der Lage sofort begriffen, genau wie er gehofft hatte.

«Was, wenn durch deine Fragen Teile seiner Erinnerung zurückgekehrt sind?», hatte sie gesagt. «Wenn er sich auf die Suche nach der Wahrheit begeben will? Wo würde er das tun?»

Zwischen dieser Frage und der Fähre von Holyhead nach Dublin hatten nur etwa drei Stunden gelegen. In Dublin hatten sie in einem billigen Bed & Breakfast übernachtet und sich noch vor acht wieder auf den Weg gemacht. 

Sie erreichten eine Anhöhe. Der Weg machte eine scharfe Kurve nach rechts. Und da war es. Das weiße Haus, das er von den Fotos kannte. Es lag etwa hundert Meter vor ihnen in einer Senke.

Auf der Fahrt hatte Lieke ein wenig recherchiert und herausgefunden, dass das Anwesen unbewohnt war. Von den Einheimischen hatte niemand in dem «Todeshaus» leben wollen, und die Touristen, die sich dafür interessiert hatten, waren mit Gruselgeschichten vertrieben worden. Zwar hatte das Haus kurz nach den Morden den Besitzer gewechselt, doch es war nie jemand eingezogen. Es stand seit fünfzehn Jahren leer und verfiel zusehends.

Als sie sich näherten, entdeckte Ryan einen verbeulten Polo mit britischem Kennzeichen, der neben dem Haus abgestellt war. 

«Scheiße, er ist wirklich hier», murmelte er.

«Ist das sein Wagen?»

«Damit hat er mir den Fundort im New Forest gezeigt.»

«Vielleicht sollten wir hier oben parken und den Rest zu Fuß gehen.»

Ryan stimmte ihr zu. Sie durften Neil keinesfalls verschrecken. Falls sie nicht ohnehin zu spät kamen. Aber daran wollte er nicht denken. 

Er hielt unter einer verkrüppelten, vom Wind zerzausten Buche. Obwohl er den Kia so weit wie möglich am Wegesrand parkte, würde kein anderes Fahrzeug vorbeikommen. Aber hinter dem Haus der Sullivans ging es ohnehin nicht weiter.

«Mir ist nicht wohl bei der Sache», murmelte Lieke, nachdem sie die Wagentür zugedrückt hatte.

«Mir auch nicht.» Ryan straffte die Schultern. «Bringen wir es hinter uns.»

Je näher sie dem Anwesen kamen, desto verwahrloster sah es aus. Risse zogen sich durch die Fassade, die Fenster waren eingeschlagen, das Dach teilweise eingestürzt. Das Auto war der einzige Hinweis darauf, dass jemand da war.

Gerade als Ryan den Polo näher untersuchen wollte, ertönte eine Stimme aus dem Haus.

«Keinen Schritt näher!»

Ryan erstarrte. «Neil», rief er. «Ich bin’s, Ryan O’Donnell.»

«Ich weiß, wer du bist.»

«Und das ist Lieke, eine Freundin.» Vorsichtig machte Ryan einen Schritt auf die verwitterte Tür zu.

Ein Schuss donnerte durch die Luft.

Ryan ließ sich instinktiv zu Boden fallen, vergewisserte sich mit einem schnellen Blick zur Seite, dass Lieke ebenfalls in Deckung gegangen war. Sie kauerte einen Meter von ihm entfernt hinter einem halb eingefallenen Mauerrest neben einem verwilderten Hortensienstrauch.

«Fuck», murmelte sie. «Der Scheißkerl hat auf uns geschossen.»

«Neil!», rief Ryan, ohne sich aufzurichten. «Wir wollen nur mit dir reden.»

«Ihr könnt mich nicht davon abhalten!»

Also doch! Wieder sah Ryan zu Lieke hinüber. Er hatte richtig vermutet. Neil Sullivan wollte sich umbringen. Weil er sich erinnerte. Weil er, Ryan, mit seinen Fragen dafür gesorgt hatte, dass die Erinnerung zurückgekehrt war an das, was vor fünfzehn Jahren geschehen war. Und deshalb war es seine verdammte Verantwortung, Neil daran zu hindern, sein Leben wegzuwerfen.

«Ich stehe jetzt auf», sagte Ryan. Seine Stimme zitterte ein wenig, er hatte eine Scheißangst, aber er wollte das durchziehen.

«Bist du verrückt?», zischte Lieke. «Der knallt dich ab!»

«Tut er nicht.» Ryan hoffte, dass er recht behielt.

Langsam erhob er sich, jederzeit bereit, sich wieder hinzuwerfen. Als er stand, hob er die Arme.

«Lass uns reden, Neil. Bitte.» Er machte einen Schritt vorwärts.

«Es gibt nichts zu reden.» 

Ryan machte einen weiteren Schritt auf das Haus zu. «Ruf die Polizei», flüsterte er Lieke zu. «Aber sie sollen ohne Blaulicht und Sirene kommen. Erklär ihnen die Situation.»

Ohne weitere Zwischenfälle erreichte er die Haustür. Sie war nur angelehnt.

«Ich komme jetzt rein, Neil», sagte Ryan und schob sie auf.

Drinnen roch es nach Fäulnis und Moder. Glasscherben knirschten unter Ryans Schuhen, als er vorsichtig den Korridor entlangschlich. Bierdosen lagen herum, Zigarettenpackungen und anderer Müll. Vermutlich galt es unter den Jugendlichen in der Gegend als Mutprobe, eine Nacht im «Todeshaus» zu verbringen.

Die erste Tür auf der rechten Seite stand offen. Mit klopfendem Herzen trat Ryan in die Küche.

«Bleib, wo du bist!» Neil stand vor der Spüle, die Pistole, mit der er eben noch durchs Fenster auf sie geschossen hatte, an die Schläfe gedrückt.

«Bitte, Neil, tu das nicht.»

«Ich habe sie umgebracht», sagte Neil mit rauer Stimme. Tränen liefen über seine Wangen. «Ich habe meine Mama und meinen kleinen Bruder umgebracht. Ich habe dieses Scheißgewehr gefunden, ich wusste doch nicht, dass es geladen war! Wer lässt denn ein geladenes Gewehr einfach so in der Gegend rumliegen?»

«Du wolltest das nicht tun. Es war ein Unfall.»

«Ich bin ein Mörder.» Neils Hand zitterte.

«Wenn du jetzt abdrückst, ist dein Vater umsonst gestorben», beschwor ihn Ryan. «Er hat die Schuld auf sich genommen. Für dich. Er wollte, dass du weiterlebst. Wirf die Waffe weg. Tu es für ihn!»

Neil starrte ihn an. «Sag so was nicht! Du sollst das nicht sagen.»

«Aber es ist die Wahrheit. Du musst weiterleben. Für deine Familie!»

«Ich kann nicht.»

«Doch, du kannst das.» Ryan machte einen Schritt in den Raum hinein. «Gib mir die Pistole.»

Neil schüttelte den Kopf und presste die Mündung fester auf die Schläfe. «Nein, nein.»

Angst schoss durch Ryans Adern.

In dem Augenblick stieß Neil einen Schrei aus. 

Ryan sprang zu ihm, doch als er ihn erreichte, war die Waffe schon auf den Boden gefallen und Neil daneben in sich zusammengesunken.

Ryan bekam kaum mit, wie Lieke in die Küche stürzte und geistesgegenwärtig die Waffe an sich nahm. Er konzentrierte sich ganz auf Neil, der sich auf dem Boden zusammengerollt hatte wie ein Säugling und von so heftigen Weinkrämpfen geschüttelt wurde, dass sein ganzer Körper bebte.




Düsseldorf, Deutschland

«Mein Name ist Birgit Clarenberg, mein Kollege Miguel Rodríguez hört mit.» Birgit beugte sich über das Telefon, weil sie der Verbindung nicht traute.

Lioba Fendrick saß vermutlich mit einem Cocktail in der Mittagssonne, während Miguel und sie in ihrem düsteren Büro im Präsidium hockten, gegen dessen Scheiben mit Schnee versetzter Regen peitschte. Die Angestellte der Mietwagenfirma hatte sich endlich gemeldet. Ihr Kreuzfahrtschiff lag irgendwo in der Karibik vor Anker, heute war ihr letzter Urlaubstag, und Birgit war sehr froh, dass sie nicht noch bis Samstag warten mussten, um mit ihr zu sprechen.

«Es geht um einen Kunden, richtig?», wollte Fendrick wissen.

«Ja», erwiderte Birgit. «Er nannte sich Elias Edwards und zahlte bar. Der Wagen war ein silberner Audi. Edwards hat ihn vor gut drei Wochen für zwei Tage gemietet, und zwar vom achten auf den neunten Oktober, also von Samstag auf Sonntag.»

«Ich erinnere mich. Zahlt ja sonst jeder mit Karte. Ein netter Mann, sehr sympathisch. Was ist mit ihm? Ist etwas passiert?»

Birgit räusperte sich. «Wir suchen ihn. Mehr darf ich leider nicht sagen.»

«Oh. Und wie kann ich da helfen?»

«Können Sie uns den Mann beschreiben?»

Am anderen Ende der Leitung herrschte kurz Schweigen. «Okay», kam es dann zögernd. «Ich kann es versuchen. Er war recht jung, um die dreißig vielleicht. Möglicherweise auch etwas älter. Oder jünger. Ich bin wahnsinnig schlecht darin, das Alter von Menschen zu schätzen.»

Birgit tauschte einen Blick mit Miguel. Sie wusste, wie schwer es war, sich eine Person in Erinnerung zu rufen, die man nur ein einziges Mal gesehen hatte. Sie waren für jedes Detail dankbar und würden es zugleich mit Vorsicht behandeln müssen.

«Haarfarbe?», half sie Fendrick auf die Sprünge. «Augenfarbe?»

«Beides dunkel. Braun, würde ich sagen. Obwohl, bei den Augen bin ich mir nicht sicher, die können auch blau gewesen sein. Jedenfalls war er sehr attraktiv. Und charmant.»

Birgit griff nach einem Kuli und machte eine Notiz. «Wie hat er gesprochen?»

«Ganz normal.»

«Kein Dialekt oder Akzent?»

«Doch, jetzt, wo Sie es sagen. Er hatte so einen Singsang in der Stimme. Als käme er aus … Ich weiß nicht.»

«Könnte es sein, dass Deutsch nicht seine Muttersprache ist?»

«Er hat völlig korrekt gesprochen, sogar gescherzt. Wenn er kein Deutscher ist, lebt er schon lange in Deutschland.»

«Und Sie können nicht sagen, was für einen Akzent er hatte? Könnte er Brite gewesen sein? Oder Niederländer?»

«Puh, ich weiß wirklich nicht. Das ist so lange her.»

Miguel schaltete sich ein. «Haben Sie den Mann später wiedergesehen? Als er das Auto zurückgegeben hat?»

«Nein. Soviel ich weiß, hat er es einfach Sonntagabend auf dem Hof abgestellt. Das ist so üblich.»

«Und er war auch kein zweites Mal bei Ihnen, um einen Wagen zu mieten?», hakte Birgit nach.

«Nicht dass ich wüsste. Aber das müsste ja aus den Unterlagen hervorgehen.»

Diese Antwort hatte Birgit erwartet. Ein Elias Edwards hatte kein weiteres Mal ein Auto gemietet. Aber irgendwie musste er ja auch Kirsten Eberhardt ins Bergische Land und zurück transportiert haben. Entweder mit dem eigenen Auto oder mit einem Mietwagen, den er unter einem anderen Namen gemietet hatte. Oder mit einem Firmenwagen. Es gab so viele Möglichkeiten.

Birgit glaubte nicht, dass er einen anderen Namen benutzt hatte. Dem Killer war sein Künstlername zu wichtig, als dass er einfach so darauf verzichtet hätte. Er war Teil seines Rituals. Andererseits hatte er die Blockhütte jedes Mal unter einem anderen Namen gemietet. Also war er flexibel, verzichtete auf dieses Detail, wenn es ihm zu riskant erschien.

«Fällt Ihnen noch irgendwas ein? Etwas Besonderes an seiner Kleidung vielleicht?»

«Da war nichts Auffälliges», antwortete Fendrick. «Ich erinnere mich nur noch, dass seine Jacke von Puma war. Ich sehe das Firmenemblem noch vor mir. Es war auf der linken Brust.»

«Gut.» Birgit schrieb «Puma-Jacke» auf ihren Block. «Ich danke Ihnen, Frau Fendrick. Wären Sie einverstanden, wenn wir mit Ihrer Hilfe eine Phantomzeichnung von Elias Edwards anfertigen würden?»

«Hm. Ich kann es versuchen.»

«Dann würde ich Ihnen am Sonntag einen Wagen schicken, der Sie abholt.»

«Am Sonntag schon? Ich komme erst Samstag zurück, die Zeitverschiebung, Sie verstehen?»

«Das ist mir klar. Ich würde Sie nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre.»

«Meinetwegen.»

Nachdem Lioba Fendrick aufgelegt hatte, trat Birgit ans Fenster und starrte nach draußen in den Schneeregen. Inzwischen war es dunkel, wieder war ein Tag vergangen, ohne dass sie dem Mörder spürbar näher gekommen waren.

«Charmant und attraktiv», sagte Miguel hinter ihr. «Na wunderbar. Wieso lassen sich Frauen immer von so was blenden?»

«Keine Verallgemeinerungen bitte», gab Birgit zurück, ohne sich umzudrehen. «Schließlich trifft das auch auf dich zu. Oder sollte ich deshalb misstrauisch sein?»

«Sehr witzig.» Miguel schnaubte. «Diese Äußerlichkeiten gehen mir auf die Nerven. Als würde sich alles nur darum drehen.» 

Birgit fuhr herum. «Bitte lass deinen Frust nicht an mir aus, okay?»

Miguel starrte sie an, dann stand er auf. «Ich muss mal kurz raus.»

Als die Tür hinter ihm zugefallen war, erinnerte sich Birgit an ihren Streit ganz zu Anfang der Ermittlungen. Sein Ärger über die vermeintlich dummen Mädchen, die auf einen gutaussehenden älteren Mann reinfielen, der ihnen schmeichelte. Ob es einen persönlichen Grund dafür gab, dass er so empfindlich reagierte?

Birgit ließ sich auf ihren Stuhl sinken, fest entschlossen, nicht weiter darüber nachzudenken, und betrachtete die Notizen, die sie während des Gesprächs mit Lioba Fendrick gemacht hatte.

Dann fiel es ihr plötzlich ein. Wenn die Frau sich richtig erinnerte, hatte Elias Edwards braune Haare und braune Augen. Sie zog die Akte über Neil Sullivan zu sich heran, um ganz sicherzugehen. Sie hatte sich nicht getäuscht. Sullivan war blond und blauäugig.




Liverpool, England

«Es tut mir so leid, Ryan, das hätte nicht passieren dürfen.» Liz betrachtete den jungen Polizisten. Er war blass, in seinen Augen spiegelte sich noch immer der Schrecken des Tages, aber ansonsten schien er wohlauf zu sein. 

Sie saßen zu dritt in Ryans Zimmer im Wohnheim der Universität. Liz hatte auf dem einzigen Stuhl Platz genommen, die beiden Jüngeren hatten es sich auf Ryans Bett bequem gemacht. Zuvor hatte Lieke Tee gekocht, während Ryan berichtet hatte, was sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden ereignet hatte. Wie in ihnen die Befürchtung aufgekeimt war, Neil könne sich das Leben nehmen, wenn die Erinnerung an das zurückkehrte, was damals geschehen war. Wie sie überlegt hatten, an welchen Ort es ihn dann ziehen würde. Wie sie entschieden hatten, nach Irland zu fahren und nachzusehen, ob Neil sich in seinem ehemaligen Elternhaus versteckte. Und zwar ohne Liz Bescheid zu geben, weil sie doch mit dem Serienmörder und dem Verschwinden von Zoe mehr als genug um die Ohren hatte.

«Du bist mit acht verschiedenen Mordfällen beschäftigt», erwiderte Ryan. «Ist doch klar, dass du nicht jedem deine volle Aufmerksamkeit widmen kannst. Dafür sind wir ja da.» Er grinste schief.

«Ich hätte die Suizidgefahr dennoch erkennen müssen», widersprach Liz. «Das ist mein Job. Ich bin die Psychologin, und ich habe auf ganzer Linie versagt.» 

Liz hatte den beiden nicht erzählt, wie groß ihr Versagen in Wirklichkeit war, dass sie sich noch viel schlimmer getäuscht, dass sie Neil Sullivan im Verdacht gehabt hatte, der Serienmörder zu sein. Sie würde nachher noch mit Stadler sprechen und ihm ihre Fehleinschätzung gestehen müssen.

«Ist ja alles gut ausgegangen», sagte Lieke. «Neil ist in eine Klinik in Cork gebracht worden, wo er psychologisch betreut wird. Wir haben der irischen Polizei alles erzählt, was wir wissen. Ryan reist ja ohnehin am Wochenende wieder nach Dublin zurück, dann wird er noch einmal mit seinen Kollegen sprechen. Natürlich muss der alte Fall wieder aufgerollt werden, aber ins Gefängnis kommt Neil bestimmt nicht. Er war ja noch ein Kind, er konnte die Konsequenzen seines Handelns nicht absehen. Es war ein tragischer Unfall.»

«Jedenfalls habe ich aus meinem Fehler gelernt.» Ryan senkte den Kopf. «Du hattest recht, Liz. Ich hätte nicht einfach mit Neil sprechen und ihn dann allein zurücklassen dürfen. Das Gespräch mit mir hat einen Erinnerungsschub bei ihm ausgelöst. Das hätte ich einkalkulieren müssen. Genau wie du gesagt hast.» Ryan sprach so leise, dass Liz ihn kaum verstehen konnte. «Wenn er sich erschossen hätte, wäre es meine Schuld gewesen.»

«Unsinn!», fuhr Liz ihn an. «Es wäre allein seine Entscheidung und seine Verantwortung gewesen.» Sie nahm einen Schluck Tee und stellte den Becher ab. «Aber es sollte uns allen eine Lehre sein, was alte Fälle angeht. Sie sind nie ganz erkaltet, sie schwelen im Verborgenen weiter. Und ein einziger Lufthauch, ein einziges Pusten in die Glut kann genügen, um das Feuer wieder zu entfachen.»

«Immerhin haben wir einen Cold Case aufgeklärt», sagte Lieke. Stolz schwang in ihrer Stimme mit. «Einen von acht, die wir in den vergangenen vier Wochen bearbeitet haben. Keine schlechte Quote. Ich glaube, damit hat niemand gerechnet.»

«Stimmt», räumte Liz ein. «Das war hervorragende Arbeit.» Sie dachte an ihren Chef. William Burntisland würde sich freuen über die gute Publicity. Und wenn sie nun auch noch den Killer schnappten, der sich Jeremy Dunn zum Vorbild genommen hatte, würde er völlig aus dem Häuschen sein.

Burntisland sah ja auch nur das Ergebnis, nicht den Preis, den sie dafür gezahlt hatten. Liz wusste es besser. Sie hatte sich verhoben. Sie hätte nur einen einzigen ungelösten Fall mit der gesamten Gruppe bearbeiten dürfen, das wäre mehr als genug gewesen. Dann hätte sie in Ruhe ihr Programm durchziehen können. So war ihr der Workshop völlig entglitten. 

Liz war heilfroh, dass Lieke und Ryan auf eigene Faust gehandelt und Neil das Leben gerettet hatten. Es gab schon genug Tote zu beklagen.




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Es fühlte sich gut an, wenn die Puzzleteile Stück für Stück an ihren Platz fielen. Der Lohn für perfekte Planung. Für Ausdauer. Und Geduld.

Er ließ das Fernglas sinken. Das Cottage war dunkel. Seine Beute nicht zu Hause. Auch das war perfekt. Das nächste Präsent stand an. Noch nicht das finale, das würde sehr bald folgen, vielmehr die letzte Chance, seine Botschaft zu entschlüsseln, bevor er sie ihr mit Gewalt unter die Nase reiben musste.

Er griff nach der Tüte, schlich vorsichtig näher. Die Dorfstraße überquerte er gut fünfzig Meter vom Cottage entfernt, zu weit weg, als dass er in den Fokus der Kamera geraten könnte. Dann näherte er sich dem Haus von der Rückseite.

Es dauerte nur wenige Sekunden, die Hintertür aufzubrechen. Diesmal würde er seine Gabe nicht draußen ablegen. 

Im Flur blieb er stehen, witterte wie ein wildes Tier. Alles ruhig. Vorsichtig stieg er die Treppe hinauf. Er widerstand der Versuchung, in ihrer Wäsche zu wühlen, präparierte das Präsent mit Hilfe der mitgebrachten Utensilien, betrachtete sein Werk einen Augenblick lang voller Stolz und ging wieder nach unten. Bevor er sich zurückzog, nahm er den Schlüssel vom Haken in der Küche und vergewisserte sich, dass die Sachen, die er bei seinem ersten Besuch in dem alten Schrank im Schuppen verstaut hatte, noch dort waren. Er würde sie bald brauchen, sehr bald schon.

Schade eigentlich. Der Höhepunkt der Jagd war immer der schönste Moment, aber gleichzeitig auch der traurigste. Er würde das Ende gern noch ein wenig hinauszögern. Aber ihm lief die Zeit davon.

Er hängte den Schlüssel zurück und verschloss die Hintertür so, dass Liz nicht merken würde, dass sie Besuch gehabt hatte. Schließlich sollte sie nicht vorgewarnt sein, sonst wäre es keine richtige Überraschung.

Er kehrte auf gleichem Weg zurück zu seinem Wagen. Dann legte er sich auf die Lauer.




Liverpool, England

Am nächsten Tag

Einen nach dem anderen betrachtete Liz die Teilnehmer ihres Workshops. Drei von ihnen, Patrick Zenker, Vincent Mulder und Kyle Parker, hatte sie in den vergangenen vier Wochen zwar besser kennengelernt, dennoch waren sie weiterhin nicht mehr als ihre Schüler, ehrgeizige und intelligente junge Polizisten, die in ihrer jeweiligen Heimat einen guten Job machen würden.

Mit den anderen vier verband sie mehr als ein gemeinsamer Workshop. Ryan und Lieke hatten mit ihrer dramatischen Rettungsaktion nicht nur Neil vor einer großen Dummheit bewahrt, sondern auch Liz. Noch immer wurde ihr schwindelig bei dem Gedanken, dass Neil Sullivan sich beinahe das Leben genommen hätte, während unter ihrer Verantwortung der Tod seiner Eltern neu untersucht wurde. Sie hatte die Folgen falsch kalkuliert, hatte aus dem Selbstmordgefährdeten einen potenziellen Serienmörder gemacht. 

Ihre kolossale Fehleinschätzung hatte sie so schockiert, dass sie am Abend zu David gefahren war und dort übernachtet hatte. Er hatte ihr zugehört, sie getröstet, ihr versichert, dass sie trotzdem eine gute Psychologin sei, bis sie es fast selbst geglaubt hatte. In seinen Armen hatte sie sogar einige Stunden geschlafen. In ihrem einsamen Cottage hätte sie kein Auge zubekommen.

Und dann waren da Ondřej und Tom, mit denen sie nach Zoe gesucht hatte. Beiden schien das Verschwinden ihrer Kommilitonin ähnlich an die Nieren zu gehen wie Liz selbst. Ondřej sah blass und übernächtigt aus, Toms Gesichtsausdruck war angespannt, er wirkte abwesend, als wäre er in Gedanken weit fort.

Liz hatte keine weitere Nachricht von Zoe bekommen. Sie musste darauf vertrauen, dass es der jungen Polizistin gutging, dass sie untergetaucht war, um nicht in Untersuchungshaft zu kommen, und dass sie schon sehr bald wieder da sein würde, mit Beweisen, die den Killer überführten, und vor allem mit ihren fröhlichen blauen Augen, mit ihrer unbekümmerten Art, die Welt zu betrachten, und mit ihrem ansteckenden Lachen. Alles andere wäre Liz’ persönlicher Weltuntergang.

Unwillkürlich fasste sie sich an den Hals, dann räusperte sie sich. «Es ist so weit, unsere gemeinsame Arbeit ist zu Ende. Auch wenn ihr es nicht glaubt, ich hatte diesen Workshop sehr gründlich geplant, mir genau überlegt, was ihr in den vier Wochen lernen solltet, und einkalkuliert, dass sich in einem oder zwei eurer Cold Cases vielleicht ein neuer Ermittlungsansatz herauskristallisieren würde, den wir den zuständigen Behörden zukommen lassen könnten. So weit die Theorie.»

Sie machte eine kurze Pause. Alle Blicke waren voller Ernst auf sie geheftet. Nicht einmal Kyle feixte.

«Doch wenn man an echten Verbrechen arbeitet, kommt einem manchmal das echte Leben dazwischen. Ich denke, das ist die wichtigste Lektion, die ihr aus diesem Workshop mit nach Hause nehmen solltet. Bei der Aufklärung von Verbrechen kann man sich nicht jeden Schritt im Voraus zurechtlegen, man kann keinen Masterplan abarbeiten. Sondern man muss flexibel bleiben, sich neuen Entwicklungen anpassen, immer in alle Richtungen offenbleiben. Und man muss im Team arbeiten. Da wo einer etwas übersieht, springt ein anderer ein.»

Sie sah Ryan an. «Keiner von uns ist unfehlbar. Wir sind gut, aber nicht perfekt. Deshalb brauchen wir die Kontrolle durch unsere Kollegen; damit wir uns nicht in eine Theorie verrennen; damit wir unsere Objektivität nicht verlieren; damit wir nichts übersehen. Denn unsere Fehler können andere Menschen das Leben kosten.» Liz holte Luft. «Ihr wart in den vergangenen Wochen ein gutes Team, ihr habt viel geleistet und sogar ein Leben gerettet.» Wieder sah sie kurz zu Ryan und dann zu Lieke. «Und ihr habt in fast allen Fällen neue Ansätze herausgearbeitet. Die Ergebnisse eurer Arbeit werden an die entsprechenden Dienststellen weitergeleitet, ihr werdet ihnen als Kontaktperson genannt werden. Das sind die konkreten Ergebnisse. Darüber hinaus bleiben hoffentlich ein paar weitere Dinge hängen, mit denen wir uns beschäftigt haben. Ich habe jedenfalls eine Menge gelernt. Vor allem, welche Folgen es haben kann, wenn man sich zu viel aufhalst.»

Liz senkte den Blick, bevor sie noch einmal nacheinander alle ansah und fortfuhr. «Und nun der letzte und schwerste Teil meiner kleinen Abschiedsrede: Wir sind heute nicht vollzählig. Zoe fehlt. Wir vermissen sie, wir machen uns Sorgen um sie, und wir hoffen, dass es ihr gutgeht. Sie hat Licht und Freude und eine Menge guter, wenn auch manchmal verrückter Ideen in diese kleine Runde eingebracht, und ich bin fest davon überzeugt, dass sie das bald in einem anderen Team wieder tun wird, wo auch immer das sein mag. Ich werde euch Bescheid geben, wenn es Neuigkeiten gibt. Und falls ihr etwas hört, dann lasst es mich bitte wissen.»

Liz klatschte in die Hände. «So, und jetzt gibt es Sekt und Häppchen mit dem Institutsleiter. Ich hoffe, ihr könnt euch benehmen!»

Der Empfang dauerte nicht lange. Professor Burntisland hielt eine pathetische Ansprache, danach sprach Kyle kurz im Namen der Teilnehmer seinen Dank aus und überreichte Liz zu ihrer Überraschung ein Geschenk. Als sie das Papier aufriss, kam ein Buch zum Vorschein, eine Art Fotoalbum, auf dem in großen Lettern prangte: Das L-Team. Die Verbrecherjäger. Unbestechlich. Hartnäckig. Unbesiegbar.

Jedem Mitglied des Workshops war eine Doppelseite gewidmet mit Foto, Steckbrief, Spitznamen, markanten Eigenschaften und typischen Aussprüchen. Ondřej war «Big Data», Patrick «The Brain» und Ryan die «Irische Geheimwaffe». Auch über Liz gab es einen Eintrag, sie war «The Boss», und das Team hatte ihre Stärken und Schwächen im Steckbrief sehr treffsicher und mit viel Humor herausgearbeitet. Zoe hieß «The Wild Card», worüber Liz schmunzeln musste. Wie die anderen hatte Zoe auf der ersten Seite des Buchs unterschrieben, also war dieses Geschenk schon vor ihrem Verschwinden in Arbeit gewesen.

Liz war zu Tränen gerührt. Zum Abschied nahm sie jeden in den Arm und wünschte ihm alles Gute für die Zukunft. Als sie später allein in ihrem Büro am Fenster stand und auf die Dover Street blickte, kam ihr der Gedanke, dass mehr zu Ende gegangen war als irgendein Workshop.




Düsseldorf, Deutschland

Georg Stadler folgte seiner Kollegin Birgit durch die Korridore der Klinik. Sie schien sich inzwischen gut auszukennen, hatte mehrfach mit Ivo Rauris, dem Kadaversammler, gesprochen. Abgesehen von der Angestellten der Mietwagenfirma war er ihr einziger Zeuge. Deshalb mussten sie noch einmal versuchen, mehr Details aus ihm herauszubekommen.

Eine Pflegerin erwartete sie an der Zimmertür. «Er ist ein bisschen unruhig heute. Bitte gehen Sie behutsam vor.»

«Machen wir.» Birgit lächelte. Aber es wirkte verkrampft. 

Stadler war aufgefallen, dass schon wieder eine merkwürdige Spannung zwischen ihr und Miguel herrschte. Wie ein Knistern in der Luft. Vielleicht war es auch die ganze Zeit so gewesen, der Fall erforderte zu viel Aufmerksamkeit, als dass er ständig auf den Gemütszustand seiner Kollegen achten konnte.

Er selbst war auch nicht gerade entspannt. Ihr einziger verbliebener Verdächtiger war gestern auf dramatische Weise entlastet worden, sie standen erneut vor dem Nichts. Oder zumindest vor sehr wenig. Erst als Liz ihn angerufen und von Neil Sullivans Suizidversuch erzählt hatte, war ihm klargeworden, wie sehr er sich an die Vorstellung geklammert hatte, Sullivan wäre der Mann, den sie suchten. Es wäre so schön einfach gewesen. Ein Killer aus dem Ausland, der gerade erst seinen Aktionsradius ins Rheinland ausgeweitet hatte, der seit Jahren mordete und nun vom Düsseldorfer KK 11 überführt wurde. Das hätte sie gut dastehen lassen und die Tatsache überstrahlt, dass der Mann sie gründlich an der Nase herumgeführt hatte. 

Aber so war es nicht. Sullivan passte nicht zu der Täterbeschreibung, die Lioba Fendrick ihnen gegeben hatte, und auch nicht ins Liz’ vorläufiges Täterprofil. Zudem hatte sich inzwischen herausgestellt, dass er zumindest für einen Mord im Rheinland ein wasserdichtes Alibi hatte.

«Sollen wir?» Birgit sah ihn an, die Türklinke schon in der Hand. 

Stadler nickte.

Das Zimmer war zweckmäßig, aber freundlich eingerichtet. Ein Bett, ein Tisch, ein Einbauschrank. Gelbe Bettwäsche, passende Vorhänge. Ein paar Landschaftsfotografien an der Wand.

Ivo Rauris saß auf einem gepolsterten Holzstuhl am Fenster, die Hände im Schoß gefaltet. Jemand hatte sich Mühe gegeben, ihn ordentlich zurechtzumachen. Das Haar war gekämmt, das Gesicht frisch rasiert. Aber die Aura der Verwahrlosung hatte sich nicht vollständig wegwaschen lassen.

Als Rauris Birgit erblickte, leuchteten seine Augen auf. Dann sah er zu Stadler, und sein Gesicht verfinsterte sich. Kurz entschlossen blieb Stadler bei der Tür stehen und überließ seiner Kollegin das Reden, die sich auf der Bettkante niederließ, sodass sie Rauris gegenübersaß.

Sie machte ihre Sache gut, plauderte zunächst über das nasskalte Herbstwetter und das fade Essen in der Klinik. Rauris’ Körperhaltung entspannte sich zusehends.

«Sie haben uns sehr geholfen», sagte sie schließlich. «Wir haben das Auto gefunden, das Sie auf der Brücke gesehen haben.»

Rauris reagierte sofort. Seine Hände, die bisher ruhig in seinem Schoß gelegen hatten, zuckten unruhig.

«Und wir wissen jetzt, wie der Mann aussieht.»

Rauris senkte den Blick.

«Er hat braune Haare. Ist das richtig?»

Rauris nickte, ohne sie anzusehen.

«Und er ist jung. Was würden Sie sagen, könnte er etwa in Ihrem Alter sein?»

«Jünger», flüsterte Rauris.

Das passte. Ivo Rauris war zweiunddreißig. Die Zeugin hatte Elias Edwards auf Mitte dreißig geschätzt.

«Können Sie noch etwas zu seinem Aussehen sagen?»

Rauris schüttelte heftig den Kopf, zu dem Fingerzucken hatte sich Fußwippen gesellt.

«Wenn wir Ihnen ein Bild zeigen würden, meinen Sie, Sie würden ihn erkennen?»

Ivo Rauris hob den Kopf und starrte Birgit mit weit aufgerissenen Augen an. «Nein! Nein!»

Sie lächelte. «Sie müssen das nicht, wenn Sie nicht wollen. Im Augenblick haben wir gar kein Bild, Sie können es sich also noch überlegen. Aber ich würde Ihnen gern etwas anderes zeigen.» Sie zog eine Farbkopie aus ihrer Handtasche.

Ängstlich beobachtete Rauris jede ihrer Bewegungen.

«Keine Angst, es ist kein Foto des Mannes», sagte sie und hielt ihm das Blatt hin. «Erkennen Sie das?»

Es war ein Bild, das den vergrößerten Ausschnitt einer Jacke zeigte, sodass das Markenemblem gut zu erkennen war. Ein springender Puma.

Ivo Rauris nickte heftig. «Die Katze», flüsterte er. 

«Die Katze, die Sie bei dem Mann mit dem silbernen Auto gesehen haben?», hakte Birgit nach.

Wieder nickte Rauris. «Die Katze, die springt. Auf seiner Jacke. Hier.» Er tippte auf seine Brust, dann schlug er die Hände vor das Gesicht und begann zu schluchzen. «Schönes Mädchen tot», wimmerte er. «Schönes Mädchen tot. Tot! Tot!»




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Liz löste den Blick von ihren Notizen und schnupperte. Schon beim Hereinkommen war ihr der seltsam süßliche Geruch aufgefallen. Sie hatte den Kühlschrank nach vergammelten Lebensmitteln durchsucht und den Müll rausgebracht. Doch es hatte nicht geholfen. Vermutlich lag unter irgendeinem Schrank eine tote Maus. Es wäre nicht die erste. Solche Überraschungen ließen sich nicht vermeiden, wenn man auf dem Land lebte. Morgen bei Tageslicht würde sie noch einmal gründlich nach der Geruchsquelle suchen. Jetzt hatte sie Wichtigeres zu tun.

Mit einem Seufzer beugte sich Liz wieder über die Papiere. Sie hatte sich zum Arbeiten in der Küche niedergelassen, weil der Tisch mehr Platz bot als ihr Schreibtisch. Sie musste sich ranhalten, denn sie hatte Georg versprochen, ihm bis Montag das ausführliche Täterprofil zu schicken.

Weit war sie nicht gekommen. Und das lag nicht nur daran, dass die Sorge um Zoe ihre Arbeit überschattete. Ihr Verdacht gegen Neil hatte ihr den Blick getrübt. Eine eiserne Regel des Profilings lautete: Informiere dich nicht über mögliche Tatverdächtige. Zur Erstellung eines Profils durfte nur die Analyse des Tathergangs herangezogen werden: Die Ergebnisse der Spurensicherung am Tatort, sofern sie Aufschluss über die Vorgehensweise des Täters gaben, sowie der Obduktionsbericht waren die einzige Arbeitsgrundlage. Ansonsten wäre eine objektive Auswertung der Fakten nicht möglich.

Aber Liz hatte gegen diese Regel verstoßen. Sie hatte über einen Tatverdächtigen Bescheid gewusst, hatte ihn sogar selbst ins Spiel gebracht. Das war höchst unprofessionell gewesen. Jetzt, wo Neil entlastet war, musste sie noch einmal ganz von vorne anfangen.

Sie betrachtete die Liste, die sie erstellt hatte: männlich, zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt, vermutlich nicht in einer festen Beziehung lebend. Starke Fixierung auf Blut, auf Ausbluten wie beim Schlachten von Tieren. Er besaß Wissen über die Taten von Jeremy Dunn, das er nicht aus den Medien haben konnte, wich aber trotzdem bei seinen Morden davon ab. Warum tat er das? Und woher hatte er sein Wissen?

Liz unterstrich die Frage. Um sie drehte sich alles. Der Nachahmer besaß Täterwissen. Oder … Liz stockte. Ein Gedanke formte sich. Ruckartig stand sie auf, begann, in der Küche auf und ab zu gehen. 

An der Tür blieb sie stehen, hier war der Gestank besonders intensiv. Er schien aus dem oberen Stockwerk zu kommen. Resigniert stieg Liz die Stufen hinauf. Solange ihre Nase sie ablenkte, konnte sie nicht in Ruhe an dem Profil arbeiten.

Auf dem Treppenabsatz hielt sie inne. Es roch eindeutig nach Tod, nach einem verwesenden Körper.

Plötzlich begann ihr Herz heftig zu schlagen. Keine Maus konnte einen so penetranten Geruch verströmen.

Mit zitternden Fingern öffnete Liz die Schlafzimmertür. Im gleichen Augenblick schrie sie auf, wich zurück und drückte sich gegen die Wand. Sie brauchte einen Moment, um ihren Mut zusammenzunehmen und noch einmal ins Schlafzimmer zu gucken. 

Der Kadaver hing über ihrem Bett. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, genau über ihrem Kopfkissen einen Haken in den Holzbalken zu bohren und das Tier mit einer Schnur daran zu befestigen.

Es war ein Dachs. Der Eindringling hatte ihm den Bauch aufgeschlitzt, sodass die Gedärme herausbaumelten. Eine geschlagene Minute lang starrte Liz fassungslos auf den Kadaver, dann stülpte sich ihr Magen um. Sie stürzte ins Bad, schaffte es gerade noch rechtzeitig bis zur Toilette, wo sie ihr Abendessen hinauswürgte.

Sie spülte sich den Mund aus, wusch sich das Gesicht, dann holte sie ihr Handy und fotografierte das Tier von allen Seiten. Als sie fertig war, zog sie Gummihandschuhe an, nahm den Kadaver vom Haken, stopfte ihn in eine Plastiktüte und brachte ihn nach draußen. Danach zog sie das Bett ab und stopfte die Wäsche ebenfalls in die Mülltonne. Sie wusste, dass sie möglicherweise Spuren entsorgte, aber das Risiko nahm sie in Kauf.

Nachdem Liz jeden Gegenstand im Schlafzimmer gründlich abgewischt und sich vergewissert hatte, dass alle Fenster und Türen fest verschlossen waren, rief sie Stephens Vater an und erfuhr, dass der junge Mann seit Montag in einer Klinik in Cornwall war und dort rund um die Uhr betreut wurde. 

Genau das hatte sie befürchtet. Ihr Instinkt hatte ihr von Anfang an signalisiert, dass das Vorgehen des Stalkers nicht zu Crazy Stephen passte. Es war viel zu geplant, zu bösartig. Aber sie hatte nicht hinschauen wollen.

Sie setzte sich wieder an den Küchentisch und überlegte, David anzurufen. Sie könnte noch einmal bei ihm übernachten. Aber dann müsste sie ihm erklären, warum sie ihre Meinung geändert hatte, denn vor einer Stunde hatte sie ihm lang und breit dargelegt, dass sie ihn nicht sehen könne, weil sie dringend am Täterprofil arbeiten müsse. Außerdem wollte sie dem Stalker diesen Triumph nicht gönnen.

Liz zog den Laptop zu sich heran. Vielleicht besaß der Dachs eine symbolische Bedeutung, die ihr half, den Unbekannten zu identifizieren. Aber sie fand nichts im Internet. Nachdenklich lehnte sie sich zurück. Erst eine Schlange, dann drei Vögel, jetzt ein Dachs. Was wollte der Täter ihr sagen?

Liz schrieb Namen und Gattung der Tiere nebeneinander auf einen frischen Notizzettel und betrachtete sie. Ging es darum, wer wen fraß? Die Kreuzotter war eine Giftschlange, die kleinere Tiere verspeiste, allerdings gehörten Vögel eher nicht zu ihren typischen Beutetieren. Auch der Dachs war ein Raubtier, das sich jedoch hauptsächlich von Regenwürmern ernährte.

Liz klopfte mit dem Stift auf ihre Notizen. So kam sie nicht weiter. Sie musste an einem anderen Punkt ansetzen. Der Stalker hatte erst Tiere vor ihrer Tür abgelegt, dann auf ihrem Auto. Also immer draußen. Und jetzt hatte er plötzlich eins in ihrem Haus aufgehängt, und zwar ausgerechnet über ihrem Bett.

Warum hatte er seine Vorgehensweise so stark verändert? Wieso diese Eskalation? War er wütend, weil Liz seine Botschaften bisher weitgehend ignoriert hatte? Oder weil sie den Falschen verdächtigt hatte? War er deshalb in ihr Haus eingedrungen?

Der Stalker hatte den toten Dachs kopfüber aufgehängt, ähnlich wie der Serienmörder die Frauen aufhängte, um sie ausbluten zu lassen. Hatte der Kerl irgendwie herausgefunden, dass Liz an dem Fall arbeitete? Immerhin hatte er auch gewusst, dass sie nach Schottland reisen würde. Er könnte ihren Computer gehackt haben, dann wüsste er alles. Über den Fall, über ihre Arbeit, über ihre Reisepläne.

Das würde erklären, warum er sein Vorgehen geändert hatte. Er wollte ihr demonstrieren, wie viel er über sie wusste. Dass er auf dem Laufenden war über das, was sie tat.

Liz versuchte sich zu erinnern, wann das erste tote Tier auf ihrer Fußmatte gelegen hatte. Das musste ungefähr zu Beginn des Workshops gewesen sein. Also bevor irgendwer von der Existenz eines Serienkillers gewusst hatte, bevor Zoe und Liz der Theorie in Schweden nachgegangen waren. Sonst hätte der Stalker vielleicht von Anfang an den Killer nachgeahmt.

Und wenn der Killer und der Stalker ein und dieselbe Person waren? Erschrocken starrte Liz auf ihre Notizen. Verdammt! Wieso war sie nicht längst darauf gekommen?

Nachdenklich lehnte sie sich zurück, spielte das Szenario im Kopf durch. Nein, es passte nicht. Wieso hätte der Killer ausgerechnet zu ihr Kontakt aufnehmen sollen? Er hätte unmöglich im Voraus wissen können, dass sie seine Taten im Workshop bearbeiten würde. Und noch ein Puzzleteil fügte sich nicht ein: die Feuersymbolik. Auf der Bettdecke hatte sie wieder ein abgebranntes Streichholz gefunden, die anderen beiden hatten im Maul des Dachses gesteckt.

Streichhölzer und tote Tiere.

Feuer und Tod.

Mit einem Mal musste Liz an das Feuer in ihrem ehemaligen Elternhaus denken, das ihr Bruder gelegt hatte. Sie war nur knapp dem Tod in den Flammen entronnen.

Wusste der Stalker auch darüber Bescheid?

Ein Schauder überlief Liz, so heftig, als hätte jemand einen Eimer Eiswasser über ihr ausgekippt.

Nein, ermahnte sie sich. Denk nicht einmal daran. Hendrik ist tot. Er ist im Feuer gestorben, er kann dir nie wieder etwas antun.




Hohes Venn, Wallonie, Belgien

Am nächsten Morgen

Birgit zog den Schal enger um den Hals. Schneidend kalter Wind trieb Schneeflocken über die Hochebene. Stadler hatte den Mustang hinter einer Ansammlung Autos mit belgischen Kennzeichen geparkt, Streifenwagen, Notarzt und eine Reihe Zivilfahrzeuge.

Sie standen auf einer Wegkreuzung im Hohen Venn im belgisch-deutschen Grenzgebiet, etwa fünfhundert Meter von der Landstraße entfernt. Links lag ein Nadelwald, rechts erstreckte sich das Hochmoor, ein Hinweisschild markierte den Beginn eines Pfades, der sich auf Holzbohlen durch das Feuchtgebiet schlängelte.

Eine hochgewachsene Frau mit kurzen grauen Haaren trat auf sie zu. «Die deutschen Kollegen, nehme ich an? Ich bin Inspecteur Principal Elise Reuben, Police judiciaire fédérale Eupen, ich leite die Ermittlungen.» Sie sprach akzentfrei Deutsch, so wie viele Menschen in Ostbelgien.

Stadler stellte Birgit, Miguel und sich selbst vor. «Danke, dass Sie uns so schnell benachrichtigt haben.»

«Ein Kollege hatte über die Mordserie in Deutschland in der Zeitung gelesen.»

«Was können Sie bereits sagen?»

«Die Tote ist blond und etwa Mitte zwanzig. Sie liegt am Ufer eines Bachs, genau wie Ihre beiden Opfer. Sie ist vollständig entkleidet und offenbar an einem Schnitt in den Hals gestorben.»

«Konnten Sie sie schon identifizieren?», fragte Birgit mit belegter Stimme.

«Leider nicht. Wir vermuten, dass sie aus Deutschland stammt. So wie der Täter.»

«Schauen wir mal», brummte Stadler. «Da entlang?» Er deutete auf den Bohlenpfad.

«Ja. Ein paar hundert Meter ins Moor hinein. Sie können es nicht verfehlen, es gibt nur diesen einen Weg.»

Stadler ließ Birgit den Vortritt, taub vor Beklemmung betrat sie den Steg. Miguel folgte ihr, Stadler ging als Letzter. Ihre Schritte hallten dumpf auf den Holzbohlen, übertönten das entfernte Verkehrsrauschen auf der Landstraße. Eine dünne Schicht Schnee hatte die Oberfläche bepudert, das Holz war nass und glatt. Birgit musste sich auf jeden Schritt konzentrieren, was ihre Gedanken jedoch nicht davon abhielt, sich auf unheilvolle Weise im Kreis zu drehen. Und sie war sicher, dass es den anderen beiden genauso erging. Dieses Mädchen hatte sterben müssen, weil sie ihren Job nicht ordentlich gemacht hatten, weil der Mörder trotz der vielen Spuren und Ermittlungsansätze Katz und Maus mit ihnen spielte.

Der Steg wand sich durch Gruppen von verkrüppelten Birken, niedrige Sträucher und hohes Schilf. Unvermittelt tauchte eine hölzerne Brücke vor ihnen auf, die über einen schmalen Wasserlauf führte. Rechts stand eine Handvoll Tannen, zwischen denen sich der Bach hindurchschlängelte, bevor er die Brücke erreichte und sich auf der anderen Seite im Venn verlor.

Einige Gestalten in Schutzanzügen suchten mit langen Stangen das Gelände ab. Schilder mit Nummern markierten Fundstellen.

Birgit merkte, wie sie unwillkürlich die Schritte verlangsamte, je näher sie der Tannengruppe kam. Furcht schnürte ihr die Kehle zu. Schließlich erreichte sie die Brücke und blickte hinunter.

Die Tote lag eingerollt wie ein Fötus unter den tiefhängenden Zweigen dicht am Bachufer. Ihr weißer Körper zeichnete sich scharf gegen den mit braunen Nadeln übersäten Untergrund ab. Das blonde Haar verdeckte das Gesicht. Der rechte Unterarm war so angewinkelt, dass er eine gerade Linie zwischen Bauch und Kopf bildete. Genau wie Birgit es auf der Skizze von Naomi Andrews sterblichen Überresten gesehen hatte, dem Mädchen, dessen Leiche im New Forest gefunden worden war.

Das fehlende «e», dachte sie bitter. Jetzt ist der Name Annabelle vollständig, Jeremy Dunns Werk fertiggestellt.

Bedeutete das, dass die Mission seines Jüngers beendet war? War das der Plan? Konnte jemand wie er einfach aufhören zu töten? 

«Sollen wir?»

Miguels Stimme riss Birgit aus ihren Gedanken.

«Ja, natürlich.»

Sie überquerten die Brücke und liefen die wenigen Schritte zum Ufer hinunter. Stadler blieb zurück, um mit einem der Kriminaltechniker zu reden.

Ein Mann kniete bei der Leiche, offenbar der Rechtsmediziner. Gerade packte er etwas zurück in seinen Koffer und ließ die Schlösser zuschnappen. Als er aufstand, gab er den Blick auf den Hals der Toten frei, auf die blutleere, klaffende Schnittwunde.

Birgit fasste sich an die Kehle und schluckte hart.

«Dürfen wir näher herantreten?», fragte Miguel den Arzt.

«Nur zu. Ich bin vorerst fertig. Hier draußen kann ich nichts weiter tun.»

Miguel tauschte einen Blick mit Birgit, dann trat er vor, bückte sich und schob der Toten behutsam die blonden Haare aus dem Gesicht.

In dem Augenblick tat sich der Boden unter Birgit auf wie eine Falltür in die Hölle. Sie stöhnte, wankte, ihre Beine trugen sie nicht mehr. Sie spürte kaum, wie Hände nach ihr griffen und sie festhielten, starrte nur unverwandt auf die Züge, die ihr zugleich vertraut und doch im Tod so schrecklich fremd waren.

«Nein», flüsterte sie und kämpfte gegen die Woge aus Schmerz und Verzweiflung an, die über sie hinwegrollte. «Oh Gott, bitte nicht! Nein.»




Hohes Venn, Wallonie, Belgien

Georg Stadler schob das Handy zurück in die Tasche. Alles war organisiert, der Flug für Liz gebucht, der Transfer mit einem Streifenwagen vom Flughafen Düsseldorf ins Hohe Venn in die Wege geleitet. In vier Stunden würde sie hier sein. 

Er blickte zu dem leblosen nackten Körper am Ufer des Bachs und kam sich dabei wie ein Spanner vor. Es war anders, als ein anonymes Opfer zu betrachten, eine fremde Frau, der man nie zuvor begegnet war. Bei jemandem, den man gut kannte, fühlte es sich falsch an. Es hob die Welt aus den Fugen. Er schlug den Kragen seines Mantels hoch. Zu gern hätte er Liz den Anblick erspart. Aber sie hatte darauf bestanden, den Schauplatz mit eigenen Augen zu sehen.

«Lasst alles genau so, wie ihr es vorgefunden habt. Jedes Detail kann etwas bedeuten», hatte sie gesagt, mit zitternder, aber entschlossener Stimme. 

«In Ordnung», hatte er geantwortet. «Ich werde den Fundort persönlich bewachen, bis du hier bist.»

Liz hatte erstaunlich gefasst auf die Hiobsbotschaft reagiert. Sekundenlang hatte sie gar nichts gesagt, er hatte nur ihren Atem gehört und sich gewünscht, dass keine tausend Kilometer zwischen ihnen lägen. Dann hatte sie erklärt, den nächsten Flug zu nehmen. Fast so, als hätte sie damit gerechnet, als hätte sie diesen Anruf erwartet. Vermutlich hatte sie das sogar.

Stadler blickte sich suchend um. Er hatte Birgit und Miguel damit beauftragt, den Zeugen zu befragen, der die Leiche entdeckt hatte. So mussten wenigstens sie nicht länger an diesem schaurigen Ort ausharren. Birgit war weiß gewesen wie ein Gespenst, und Miguel hatte nicht viel besser ausgesehen. Er hätte die beiden gern nach Hause geschickt, schließlich kannten sie das Opfer und hätten Befangenheit geltend machen können. Aber ganz abgesehen davon, dass sie sich niemals freiwillig von dem Fall abziehen lassen würden, brauchte er sie. 

Stadler entdeckte Elise Reuben, die ihnen über den Steg zum Fundort gefolgt war, im Gespräch mit dem Rechtsmediziner. Die belgische Kollegin machte sich auf einem Block Notizen.

Stadler gesellte sich zu den beiden. «Ich muss Sie bitten, die Tote noch eine Weile an Ort und Stelle zu lassen. Und auch alles andere, was Ihre Leute in der Umgebung finden. Ich erwarte die Profilerin, die wir mit dem Fall betraut haben.»

Reuben ließ den Block sinken. «Dann kriegen wir das Ergebnis der Obduktion nicht vor morgen.»

«Davon erwarte ich mir keine Überraschungen.»

«Aber von den Erkenntnissen Ihrer Expertin?» Eine steile Falte zeichnete sich auf der Stirn der Polizistin ab.

«Sie ist sehr gut.»

«In Ordnung. Ich werde das Nötige veranlassen.» Sie wollte sich abwenden, doch Stadler hielt sie zurück.

«Da ist noch etwas. Wir konnten die Tote identifizieren.» Er schluckte hart. «Zoe Fischer. Sie war eine Kollegin.» 

Elise Reuben starrte ihn an. «Sie war Polizistin?»

«Ja», erwiderte er mit heiserer Stimme. «Sie war bis vor einigen Monaten in meinem Team. Ich habe eine Reihe komplizierter Fälle mit ihr gelöst. Sie war eine sehr engagierte Kollegin. Und so etwas wie eine Freundin. Dr. Montario, die Profilerin, hat bereits vor einigen Tagen den Verdacht geäußert, der Täter könnte es auf mich persönlich abgesehen haben.»

«Das ist nicht gut.» Die Falte auf Reubens Stirn wurde tiefer.

«Wir erwischen ihn.»

«Das hoffe ich.» Sie zog ihren Block zu Rate. «Sie ist übrigens schon seit einer Weile tot. Seit …?» Sie blickte fragend zu dem Mediziner, der bisher schweigend zugehört hatte.

«Seit vier oder fünf Tagen mindestens. Womöglich länger.»

«Fünf Tage? Sicher?»

Der Mann zog die Brauen hoch. «Wenn Sie meine Kompetenz anzweifeln, können Sie gern einen Kollegen aus Deutschland hinzuziehen», sagte er spitz.

«So meinte ich das nicht. Es ist nur, heute ist Samstag, und Liz, also Dr. Montario hat am Donnerstag noch eine SMS von ihr erhalten.»

«Unmöglich. Am Donnerstag war sie definitiv bereits tot.»

Unwillkürlich schoss Stadlers Blick zu der ermordeten Kollegin. Wenn sie es nicht war, die Liz die Nachricht geschickt hatte, gab es nur eine Erklärung.

Eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Ein Mann in Schutzkleidung stand in etwa hundert Meter Entfernung unter einer Gruppe Birken, die nur noch wenige gelbe Blätter trug, und winkte mit beiden Armen.

«Er scheint etwas gefunden zu haben», sagte Reuben.

Stadler schob die durchgefrorenen Hände in die Manteltaschen. «Dann sollten wir es uns ansehen.»




Hohes Venn, Wallonie, Belgien

«Warum hältst du hier?» Birgit spähte durch die Frontscheibe. Der Schneefall hatte aufgehört, aber der Wind wirbelte feinen Puder von den Tannenzweigen und verteilte ihn auf dem Wanderparkplatz, auf den Miguel den Wagen gelenkt hatte.

«Nur eine kurze Pause», erwiderte er.

«Wenn du mir vorschlagen willst –»

«Es geht nicht um dich», unterbrach er sie harsch.

Sie verstummte, presste die Lippen zusammen.

Miguel stellte den Motor ab und ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken. Für ein paar Sekunden fürchtete Birgit, er würde in Tränen ausbrechen, aber nichts geschah. Vielleicht brauchte er nur etwas Ruhe. Einen Moment, um sich zu sammeln.

Stadler hatte Miguel und sie zu dem Spaziergänger geschickt, der Zoes Leiche gefunden hatte, obwohl ihm klar sein musste, dass dieser höchstwahrscheinlich nicht viel zur Aufklärung beitragen konnte. Als der Mann seine Entdeckung gemacht hatte, war der Täter längst über alle Berge gewesen. Birgit hatte den Verdacht, dass Stadler ihr eine kurze Atempause verschaffen wollte. Oder dass er Angst hatte, sie könnte vollends die Nerven verlieren, wenn sie länger bei der Leiche blieb. Schließlich war sie zusammengeklappt, als sie Zoe erkannt hatte.

«Ich muss mit dir reden», sagte Miguel unvermittelt.

Birgit starrte ihn an, sie hatte nach draußen geschaut und gar nicht mitbekommen, dass er sich wieder aufgesetzt hatte. «Muss das jetzt sein?»

«Ja. Weil ich es nur jetzt sagen kann.»

«Okay.» Sie schaute wieder nach draußen, glaubte, eine Bewegung zwischen den Bäumen wahrzunehmen. Ein Reh vielleicht.

«Ich hatte eine Schwester», begann Miguel. «Eine Zwillingsschwester.»

Birgit unterdrückte einen überraschten Ausruf. Miguel hatte noch nie seine Familie erwähnt. Dass er ausgerechnet jetzt davon anfing, ließ nichts Gutes ahnen. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen wartete sie darauf, dass er weitersprach.

«Sie hieß Alicia und war sieben Minuten jünger als ich. Wir waren unzertrennlich, zumindest als Kinder. Ich habe sie immer beschützt. Wenn sie Angst hatte oder Kummer, ist sie nachts in mein Bett gekommen, und ich habe sie getröstet. Irgendwann, als sie älter wurde, hat sie damit aufgehört. Bis zu dem Tag, als …» Er stockte, rieb sich über das Gesicht.

Birgit hätte ihn gern berührt, seine Hand genommen oder den Arm um ihn gelegt, aber sie war nicht sicher, ob ihm das recht wäre. 

«Sie verhielt sich schon seit einigen Wochen merkwürdig. War verschlossen. In sich gekehrt. Ich dachte, Mädchen wären halt in dem Alter so. Ich hatte ja keine Ahnung. Erst später habe ich erfahren, wie sehr sie gelitten hat. Sie wurde in der Schule gehänselt. Gemobbt, wie man heute sagen würde. Weil sie nicht zur angesagten Clique gehörte und weil sie nicht dem gängigen Schönheitsideal entsprach. Hässliche Krähe war wohl noch eine der netteren Beschimpfungen.» Er wischte sich etwas unter dem Auge weg. «Wir gingen auf unterschiedliche Schulen, ich habe nichts davon mitbekommen. Sonst hätte ich … Und dann hat sie diesen Typen kennengelernt. Er war schon über zwanzig, sie erst sechzehn. Anfangs hat er sie anscheinend mit Komplimenten überhäuft, vermutlich um sie ins Bett zu kriegen. Und als er sein Ziel erreicht hatte, muss er sie auf ziemlich gemeine Art abserviert haben. Sie war am Boden zerstört, aber sie hat keinem etwas erzählt, hat alles in sich reingefressen. In der folgenden Nacht kam sie nach langer Zeit wieder in mein Bett und kuschelte sich an mich, bevor wir einschliefen. Ich dachte, es wäre ein gutes Zeichen.» Er verstummte.

«Was ist geschehen?», fragte Birgit mit belegter Stimme.

«Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war alles voller Blut. Das Bettzeug, mein Gesicht, mein Schlafanzug. Alicia lag neben mir. Tot. Sie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten.»

«O mein Gott!» Birgit legte die Hand auf seinen Oberschenkel und drückte ihn. «Das muss grauenvoll gewesen sein.»

«Ich habe mich schuldig gefühlt. Ich habe mir das Hirn zermartert, versucht mich zu erinnern, welchen Hinweis ich übersehen hatte.» Miguel senkte den Blick. «Ich habe sie im Stich gelassen, verstehst du?»

«Ja, ich verstehe», sagte Birgit, und sie wusste, dass er, genau wie sie, nicht nur an seine Schwester Alicia, sondern auch an Zoe dachte.

«Und da ist noch etwas», fuhr Miguel fort. «Diese Nacht hat etwas zerstört, etwas …» Er griff nach ihrer Hand. «Ich fahre jede Beziehung an die Wand, ich kann nicht anders. Wenn ich eine Frau kennenlerne, geht das höchstens ein paar Wochen gut. Dann fange ich an, systematisch alles kaputtzumachen. Bis sie genervt aufgibt oder ich Schluss mache, weil ich es nicht mehr aushalte. Es ist die Angst, dass es wieder passiert, dass ich neben einem Menschen aufwache, den ich liebe und beschützen will, und entdecke, dass …»

Birgit drückte seine Hand, unfähig, auch nur ein einziges Wort zu sagen.

«Mir ist klar, dass das völlig irrational ist. Aber ich komme nicht dagegen an.» Miguel blickte starr nach draußen, während er weitersprach. «Ich wollte, dass du das weißt. Es ist der Grund, warum ich … warum wir … Verstehst du?»

«Ja», flüsterte sie.

Eine Weile saßen sie schweigend da.

Dann löste er seine Hand aus ihrer und schlug auf das Lenkrad. «Dann schnappen wir uns jetzt diese Bestie!»

Er startete den Motor.

«Das machen wir», antwortete Birgit und heftete ihren Blick auf den schneebepuderten Parkplatz und den Wald dahinter, auf die Stelle, wo sie eben das Reh bemerkt hatte, damit er ihre Tränen nicht sah.




Hohes Venn, Wallonie, Belgien

Liz hatte ihre wärmste Jacke angezogen, trotzdem fror sie. Die Kälte kam von innen, dagegen halfen die dicksten Kleidungsstücke nicht. Sie verabschiedete sich von dem Streifenbeamten, der sie vom Düsseldorfer Flughafen hergefahren hatte, und schaute sich um.

Die Landschaft war in frühabendliches Zwielicht getaucht, eine hauchdünne Schneeschicht bedeckte den Boden, als wäre er mit Mehl bestäubt, unterbrochen von dunklen Wasserlöchern, die sich zwischen krüppeligen Birken und gelbem Pfeifengras versteckten. Schwere, graue Wolken spiegelten sich in einem kleinen Tümpel am Wegesrand.

Das Gefühl, schon einmal an diesem Ort gewesen zu sein, kribbelte in Liz’ Nacken. Dann begriff sie: das Store Mosse in Schweden. An jenem Tag hatte kein Schnee, sondern dichter Nebel die Landschaft mit einem weißen Schleier verhängt, aber die karge Weite des Moores, die langen gelbgrünen Gräser und braunen Wasserpfützen dazwischen sahen diesem Ort hier dennoch zum Verwechseln ähnlich.

Liz ahnte, was das bedeutete. Der Täter war zu seinen Wurzeln zurückgekehrt. Dafür gab es nur eine Erklärung. Er näherte sich dem großen Finale.

Der Streifenwagen hatte gewendet und war über den Feldweg zurück zur Landstraße geruckelt. Nur noch drei einsame Fahrzeuge standen nun auf der Wegkreuzung: ein Leichenwagen, eine Limousine mit belgischem Kennzeichen und Stadlers Mustang.

Ein paar Schritte entfernt entdeckte Liz einen Steg aus hölzernen Bohlen, der ins Moor führte. Der Zugang war mit Absperrband blockiert. Liz stieg über das Band und folgte dem Steg. Die Einsamkeit des Venns umgab sie wie ein Mantel. Allerdings wärmte er sie nicht, im Gegenteil, er drückte ihr mit eisigen Fingern die Luft ab. Und die langgezogenen Schreie eines Bussards, der über ihr im grauen Himmel seine Kreise zog, verstärkten das Gefühl noch.

Zum Glück musste sie nicht lange laufen. Nach wenigen Minuten erblickte sie eine einsame Gestalt im langen Mantel auf dem Steg. 

Georg Stadler kam ihr entgegen. Wortlos umarmten sie sich.

«Ist sonst niemand mehr hier?», fragte sie.

«Die Spurensicherung ist fertig. Die Leiche wird abtransportiert, sobald du dir alles angesehen hast. Zusammen mit dem, was die Kollegen noch gefunden haben.»

Liz sah ihn überrascht an.

«Keine Ahnung, ob es mit dem Mord zu tun hat», fuhr er fort. «Andererseits wäre es ein merkwürdiger Zufall, wenn sich gleich zwei Soziopathen in der Gegend herumtreiben würden. Was willst du zuerst sehen?»

«Erst Zoe», antwortete sie. Dann muss sie nicht noch länger in der Kälte herumliegen.

Obwohl Liz sich für den Anblick gewappnet hatte, blieb ihr Herz eine Sekunde lang stehen, als sie die leblose Gestalt am Bachufer erreichten. Zoe sah so schwach und verwundbar aus, ganz anders, als Liz sie in Erinnerung hatte.

Seit Stunden, seit Stadler sie angerufen hatte, ging ihr das letzte Gespräch im Kopf herum, das sie mit Zoe geführt hatte. Sie hatte nichts Falsches gesagt, dennoch hätte sie die harschen Worte gern zurückgenommen. Jetzt war es zu spät. Es würde für alle Zeiten das Letzte sein, was sie zu Zoe gesagt hatte.

Liz presste die Lippen zusammen, konzentrierte sich darauf, Zoe als ein abstraktes Verbrechensopfer zu sehen, als ein Zeichen in einem Code, den der Täter geschrieben hatte. Gründlich begutachtete sie den Ablageort von allen Seiten.

«Sie ist übrigens schon einige Tage tot», berichtete Stadler, während sie von der Brücke ans Ufer des kleinen Bachs traten. «So lange, dass sie die Textnachrichten an dich nicht geschrieben haben kann.»

Liz drehte sich zu ihm um. «Dieser Scheißkerl!»

«Er spielt mit uns. Hast du nicht gesagt, dass alle Psychopathen das gern tun?»

«Stimmt.» Sie drehte sich einmal im Kreis, ließ den Ort auf sich wirken. Inzwischen war es dämmrig, noch eine halbe Stunde, und es wäre stockfinster im Venn. «Dann zeig mir mal das andere, bevor wir gar nichts mehr sehen können.»

Stadler nahm sein Handy und gab seiner belgischen Kollegin durch, dass die Leiche in die Rechtsmedizin gebracht werden konnte, dann wandte er sich wieder an Liz. «Komm mit.» 

Er lief voran, folgte einem mit Fähnchen abgesteckten Pfad durch das Moor, der geradewegs auf eine kleine Baumgruppe zuhielt. Vor den Bäumen blieb er stehen und deutete in das dürre Geäst.

Liz erstarrte.

Tote Tiere hingen an dünnen Fäden zwischen den Stämmen. Ein kleines Nagetier, zwei Vögel und etwas Längliches, das Liz für eine Schlange hielt. «Fuck, was ist das?»

«Ich dachte, das könntest du mir sagen.» Stadler rieb sich die Stirn. «Sieht ein bisschen aus wie in dem Schuppen von unserem ersten Verdächtigen Ivo Rauris. Aber der hat ein wasserdichtes Alibi.»

Eine furchtbare Gewissheit packte Liz. Also doch. «Hat irgendwer festgestellt, um welche Tiere es sich handelt?», fragte sie mit belegter Stimme.

Stadler fischte einen Zettel hervor. «Ein Hermelin, ein Hänfling, ein Kiebitz und ein Aal.»

«Ein Aal? Sicher?» Liz trat näher an die Baumgruppe heran. Jetzt erkannte auch sie, dass das, was sie für eine Schlange gehalten hatte, ein dünner, langer Fisch war.

Als sie sich noch weiter vorbeugte, erlosch der letzte Zweifel. Einem der Vögel, einem kleinen Burschen mit rötlichem Gefieder an der Brust, guckte ein Streichholz aus dem Schnabel.

Sie presste die Finger an die Schläfen. «Ich habe Mist gebaut», sagte sie. «Richtig großen Bockmist.»

«Was ist los?» Stadler schob den Zettel zurück in die Tasche und trat zu ihr.

«Ich habe dir doch von meinem Stalker erzählt.» Sie stockte, suchte nach den richtigen Worten, um ihre monströse Fehleinschätzung zu erklären. Wie hatte sie nur so blind sein können?

«Du glaubst, er hat etwas mit den Morden zu tun?»

«Ich weiß es. Ich hätte es schon viel früher erkennen müssen. Aber ich habe es mir zu leicht gemacht. Der Stalker fing genau zu Beginn des Workshops mit seinen Präsenten an. Das war kein Zufall. Er muss Zoe irgendwie dazu gebracht haben, sich genau diesen Fall auszusuchen. Das war alles Teil seines Plans.»

«Das kannst du doch gar nicht wissen.»

«Doch.» Ihr kam ein Gedanke. «Hast du hier Netz?»

«Ja.»

«Finde die englischen Namen der Tiere raus.»

Stadler warf ihr einen zweifelnden Blick zu, aber er tat, worum sie ihn bat. Sie suchte derweil auf ihrem eigenen Handy die Liste mit Tieren, die sie bereits erstellt hatte. Zum Glück hatte sie all ihre Notizen fotografiert.

Sie hatte die Namen gerade noch einmal in der Reihenfolge untereinander geschrieben, in der sie bei ihr abgelegt worden waren, als Stadler mit der Suche fertig war.

«Diktier sie mir, und zwar …» Sie blickte von ihrem Handy auf und betrachtete das grausige Kadavermobile. Die Tiere hingen unterschiedlich hoch. «Von oben nach unten.» 

«Okay. Da haben wir ‹ermine›, ‹linnet›, ‹lapwing› und ‹eel›», sagte er.

Liz betrachtete die fertige Liste, dann hielt sie Stadler wortlos das Handy hin.

«Und?», fragte er.

«Sieh dir die Anfangsbuchstaben an.»

«Annabelle. Fuck!» Stadler hieb mit der Faust gegen einen dünnen Birkenstamm. «Dieser Psychopath ist noch viel durchgeknallter, als ich dachte. Wir müssen ihn so schnell wie möglich aus dem Verkehr ziehen.»

«Da ist noch etwas anderes.»

«Was denn noch?»

«Ich dachte, er wäre auf dich fixiert, weil er seine Taten in dein Revier verlegt hat. Ich nahm an, dass du die Ersatzvaterfigur wärst, von der Dunn gesprochen hat. Das war ein Irrtum. Es ging von Anfang an um mich. Er wusste, dass du mich hinzuziehen würdest.»




Düsseldorf, Deutschland

Am nächsten Tag

Es war Sonntag, doch der große Besprechungsraum war zum Bersten gefüllt. Die Mitglieder der Mordkommission hockten auf Stühlen, Tischen und Fensterbänken, gedämpftes Stimmengewirr erfüllte den Raum. Viele der versammelten Polizisten hatten Zoe Fischer gekannt, entsprechend gedrückt war die Stimmung.

Stadler begleitete Liz zu dem Platz, der für sie freigelassen worden war, und half ihr, den Laptop an den Beamer anzuschließen.

Äußerlich war sie ruhig, doch er wusste, dass es in ihr ganz anders aussah. Die halbe Nacht hatte sie an seinem Küchentisch am Täterprofil gefeilt, während er sie mit Kaffee und Informationen versorgt hatte. Um halb vier hatte er ihr auf dem Wohnzimmersofa das Bett gemacht und selbst versucht, ein wenig zu schlafen. Um sechs hatten sie bereits wieder am Tisch gesessen.

Als Liz fertig war, hob Stadler die Hände. Augenblicklich kehrte Ruhe ein.

«Ich mach’s kurz», sagte er. «Das Wichtigste wisst ihr ohnehin schon. Unsere Kollegin Zoe Fischer ist tot. Sie wurde Opfer des Killers, der in den vergangenen Wochen bereits zwei junge Mädchen in unserem Zuständigkeitsbereich ermordete. Was das alles zu bedeuten hat, kann Liz hoffentlich erklären, zumindest so weit, dass es uns hilft, den Kerl zu schnappen. Die meisten von euch kennen Liz Montario, sie ist forensische Psychologin und hat uns schon mehrfach bei den Ermittlungen geholfen.»

Er nickte ihr zu, und sie übernahm. Sie begann damit, die Taten des Schächters kurz zusammenzufassen, dann die des Nachahmers, wobei sie die Unterschiede zwischen beiden hervorhob. Danach projizierte sie mit Hilfe des Beamers Skizzen der Ablagepositionen der Mordopfer an das Whiteboard, sodass die Buchstabenfolge A-n-n-a-b-e-l-l-e zu erkennen war, gefolgt von der Liste mit den Tiernamen.

Einige Ermittler schüttelten fassungslos den Kopf.

«Ich komme jetzt zu meinem Täterprofil, das ich aufgrund der neuesten Entwicklungen korrigieren musste.» Sie räusperte sich, stockte.

Niemand sagte etwas. Alle sahen Liz erwartungsvoll an.

Stadler bewunderte sie für ihre Kraft. Sie hatte kaum geschlafen, hatte nicht nur stundenlang über den Akten gebrütet, sondern auch mit ihrer Schuld gerungen, mit dem erdrückenden Wissen, dass Zoe noch leben könnte, wenn sie früher erkannt hätte, dass der Killer und der Stalker ein und dieselbe Person waren.

«Der Täter ist zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt», begann sie. «Eher jünger als älter, denn ich gehe davon aus, dass seine Fixierung auf Jeremy Dunn erfolgte, als er noch ein Kind oder Heranwachsender war. Möglicherweise ist er Dunn sogar persönlich begegnet, und zwar in einer Phase seines Lebens, in der er mit seinem Vater in Konflikt stand und in der Dunn deshalb leichten Zugang zu ihm hatte und sich ihm als Ersatzvater anbieten konnte. Dunn hat entsprechende Andeutungen gemacht, als ich ihn im Gefängnis besucht habe. Offenbar hatten er und sein Schüler seither regelmäßig Kontakt, eine Überprüfung der Unterlagen hat ergeben, dass der Mann, der sich Elias Edwards nennt, vor etwas mehr als fünf Jahren zum ersten Mal bei Dunn im Belmarsh Prison aufgetaucht ist. Das war sechs Monate nach dem Mord in Schweden. Ich könnte mir vorstellen, dass er dort war, um seinem Idol von der Tat zu erzählen, vielleicht auch, um sich Tipps zu holen, wie er in Zukunft Pannen wie das gerissene Seil vermeiden kann.»

«Warum hat er nach dem Mord so lange mit seinem Besuch gewartet?», fragte Florian Schenk, ein junger Ermittler, mit dem Zoe befreundet gewesen war.

«Ich nehme an, er stand unmittelbar nach der Tat noch zu sehr unter Schock», erwiderte Liz. «Es könnte aber auch einen praktischen Grund geben. Hanna Lindström, das Opfer, war siebzehn. Ich gehe davon aus, dass ihr Mörder etwa im gleichen Alter war. Es wäre möglich, dass er bis zu seinem achtzehnten Geburtstag warten musste, bis er Dunn im Gefängnis besuchen konnte.»

«Dann könnten wir sein Alter ziemlich genau bestimmen», sagte Miguel, der mit Birgit in einer Fensternische saß. «Wenn du recht hast, müsste er jetzt dreiundzwanzig sein.»

«Stimmt. Allerdings ist es nur eine mögliche Erklärung.» Liz projizierte eine Liste an das Board. «Das hier sind die wichtigsten Merkmale kurz zusammengefasst: Der Täter ist extrem mobil, er hat einen Führerschein und kein Problem damit, an verschiedene Fahrzeuge heranzukommen. Er hat genug Geld, um Ferienhäuser und Autos anzumieten, vermutlich auch, um Flüge und Hotelzimmer zu bezahlen. Er liebt riskante Spiele und er …» Liz betätigte eine Taste, ein neues Bild erschien.

Einige Ermittler stießen angewiderte Laute aus.

«Und er hat mich als seinen Gegner in diesem Spiel ausgewählt. Dieser Kadaver, ein Dachs übrigens, hing über meinem Bett. Es ist eins der Tiere, mit denen er den Namen Annabelle bildete. Offenbar war er es leid, dass niemand die Verbindung zwischen seinen Taten herstellte. Täter wie er wollen gesehen, wollen bewundert und gefürchtet werden. Diesem hier war das so wichtig, dass er gleich mehrfach dafür gesorgt hat, dass man endlich auf ihn aufmerksam wird. Er hat sich eine Profilerin ausgesucht und ihr verklausulierte Botschaften geschickt, er hat seine Taten in eine Region verlegt, wo ein Ermittler zuständig ist, der schon häufig mit genau dieser Profilerin zusammengearbeitet hat, und er hat eine Teilnehmerin eines Workshops, den diese Profilerin gibt, dazu gebracht, sich mit seinen Morden zu beschäftigen. Wie er Letzteres hinbekommen hat, habe ich noch nicht herausgefunden, aber ich bin sicher, dass es stimmt. Zoe hat nicht zufällig genau diese Morde ausgewählt, jemand hat sie mit der Nase daraufgestoßen.»

In dem Moment klopfte es, eine junge Polizistin trat ein. 

«Was gibt es?», fragte Stadler, verärgert über die Unterbrechung.

«Das Phantombild ist fertig», sagte die Frau. «Ich dachte, dass Sie es bestimmt sofort sehen wollen. Ich habe Kopien gemacht.» Sie schob sich an den Sitzenden vorbei und reichte ihm einen Stapel Blätter.

Neugierig warf Stadler einen Blick darauf. Ein dunkelhaariger Mann, eindeutig älter als dreiundzwanzig, attraktiv, Dreitagebart. Er behielt das obere Blatt, reichte die anderen weiter.

Gemurmel erhob sich, der Geräuschpegel stieg.

«Das kann nicht sein!»

«Das ist wohl ein Scherz!»

Mit gerunzelter Stirn betrachtete Stadler erneut das Bild. Dann begriff er.
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Jeremy entdeckte den Jungen am Flussufer. Er stand dicht am Wasser und stocherte mit einem Stock im nassen Sand herum. Sein Blick war konzentriert, doch Jeremy wusste, dass er nur halb bei der Sache war. Seine Aufmerksamkeit galt dem Parkplatz oberhalb der Böschung, immer wieder warf er einen hoffnungsvollen Blick nach oben und senkte den Kopf rasch wieder, wenn er nicht entdeckte, was er suchte.

Jeremy hatte sich absichtlich verspätet. Er beobachtete das Kind eine Weile vom anderen Ufer aus, dann näherte er sich über die Brücke.

«Na, bist du auf der Suche nach Schätzen?», fragte Jeremy und sah sich um. Besser, wenn ihn niemand zusammen mit dem Kleinen sah.

Der Junge blickte zu ihm auf. «Hier gibt es keine Schätze.»

«Da wäre ich mir nicht so sicher. Die Welt ist voller Schätze, man muss nur die Augen offen halten.»

Der Junge verzog skeptisch das Gesicht, schien nicht sicher, ob Jeremy ihn verschaukeln wollte. «Hast du schon mal einen Schatz gefunden?»

«Oh ja. Einmal habe ich eine Kette in einem hohlen Baumstumpf entdeckt. Hat mir einen fetten Finderlohn eingebracht. Da war ich ungefähr so alt wie du. Elf, um genau zu sein.»

«Ich bin zwölf.»

«Dann bist du bald ein richtiger Mann.»

Der Junge zuckte mit den Schultern. Er war dünn und schlaksig, ein Wirbel auf dem Kopf ließ seine Haare in alle Richtungen abstehen, doch man konnte bereits erkennen, dass er einmal ein attraktiver junger Mann werden würde.

«Wie läuft es zu Hause?»

Der Junge hieb mit dem Stock Löcher in den Sand. «Mama und Papa streiten dauernd. Nächsten Monat ziehen Mama und ich aus. Sie will mit mir nach Deutschland gehen. Nach Berlin, wo Opa und Oma wohnen. Aber ich will nicht fort, ich will hierbleiben. Das ist alles Papas Schuld!» Er schleuderte den Stock weg. «Mama sagt, seine Arbeit ist ihm wichtiger als wir. Ich hasse ihn!»

Jeremy setzte sich auf einen Baumstamm und wartete, bis der Junge neben ihm Platz genommen hatte. «Für einen Vater sollte sein Sohn das Allerwichtigste auf der Welt sein.»

Der Junge ließ den Kopf hängen. «Papa sagt, dass ich ihm wichtig bin, aber seine Arbeit auch. Dass die Menschen seine Hilfe brauchen und er sie nicht im Stich lassen darf. Aber Mama sagt, das ist Blödsinn.»

«Wie kann er zulassen, dass du fortgehst, wenn er dich wirklich liebt?»

Der Junge antwortete nicht.

Jeremy räusperte sich. «Ich hatte auch mal einen kleinen Jungen.»

«Wirklich?»

«Er starb, bevor er geboren wurde. Er sollte Elias heißen, nach seinem Urgroßvater, Elias Sanchez. Der hatte Bärenkräfte, konnte mit einer Hand einen Hund erwürgen.»

«Ist das wahr?»

«Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.»

«War dein Sohn krank?»

«Nein. Seine Mutter wollte ihn nicht haben, sie hat ihn getötet. Jetzt ist sie ebenfalls tot. Sie hat ihre gerechte Strafe gekriegt. Man darf sein eigenes Kind nicht töten. Oder es verlassen.»

Der Junge starrte auf seine Schuhspitzen.

«Wenn ich noch einmal die Chance hätte, einen Sohn zu haben, würde ich alles für ihn tun. Ein Mann braucht einen Sohn.»

Jetzt hob der Junge den Blick. «Könnte ich nicht dein Sohn sein? Dann könnte ich hierbleiben und müsste nicht nach Deutschland gehen. Du könntest meine Mama heiraten, und wir würden zusammen in unserem Haus wohnen.»

Jeremy unterdrückte ein triumphierendes Grinsen. Wie berechenbar kleine Jungen doch waren. Wie leicht zu manipulieren. «Ich glaube nicht, dass deine Eltern das erlauben würden», sagte er bedächtig. «Andererseits …» Er zögerte. «Andererseits müssten sie es ja nicht erfahren.»

«Wärst du dann mein heimlicher Vater?»

«Ja. Es wäre unser Geheimnis.» Er hielt dem Jungen die Hand hin. «Abgemacht?»

Der Kleine legte seine magere Hand in seine. 

Jeremy drückte sie. «Du darfst niemandem davon erzählen. Schwöre es.»

«Ich schwöre», verkündete der Junge feierlich.

Jeremy fuhr mit der freien Hand in seine Jackentasche, zog das kleine Päckchen hervor, das er vorbereitet hatte, und reichte es dem Jungen. «Das ist das erste Geschenk, das ich dir als dein Vater überreiche.»

Die Augen des Jungen leuchteten auf. «Was ist das?»

«Pack es aus!»

Er riss das Papier ab, schälte das blitzende Messer aus der Verpackung. «Wow! Ist das wirklich für mich?»

«Natürlich. Jeder Junge braucht ein anständiges Messer. Jetzt kannst du dir Pfeile schnitzen und Kaninchen damit erlegen.» Jeremy zeigte ihm, wie er die Klinge feststellen konnte und wie er das Messer halten musste, damit es gut in der Hand lag.

«So eins wollte ich schon immer haben», sagte der Junge mit glänzenden Augen. «Aber Papa, also mein anderer Papa, sagt, dass ich keins haben darf, weil man damit andere Menschen verletzen kann.»

«Unsinn! Du bist doch kein Baby mehr.»

«Darf ich zu dir auch Papa sagen?»

«Klar doch. Es wäre mir eine Ehre.» Jeremy stellte sich vor, wie der Vater des Jungen reagieren würde, wenn er davon erführe. Wie entsetzt er wäre. Zu schade, dass Jeremy seinen Triumph nur im Stillen auskosten durfte. Vorerst zumindest.

Der Junge nickte feierlich. «Gut. Dann nenne ich dich Papa, und du nennst mich Elias.»
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Lioba Fendrick hatte eines jener alterslosen Gesichter, die es unmöglich machten zu sagen, ob sie fünfunddreißig oder fünfzig war. Große, dunkel geschminkte Augen, blonde Strubbelmähne, Stupsnase und von der Karibik gebräunte Haut.

«Kriminalhauptkommissar Georg Stadler», stellte Stadler sich vor und hielt ihr den Ausweis hin.

«Oh.» Sie zog die Haustür auf. «Kommen Sie rein. Und achten Sie nicht auf das Durcheinander, ich bin noch nicht dazu gekommen, den Koffer ganz auszupacken. Ich musste ja heute schon wieder arbeiten.»

Sie führte ihn in ein von den letzten Strahlen der Abendsonne durchflutetes Wohnzimmer mit wuchtiger Couchgarnitur und Schrankwand aus dunklem Holz. Über einer Sessellehne lag ein Bikini, ansonsten war kein Durcheinander auszumachen. Dafür standen auf jeder freien Fläche Katzenfiguren aus unterschiedlichen Materialien. Selbst die Sofakissen waren mit Katzen bedruckt.

Fendrick ließ sich auf dem Sofa nieder, Stadler hockte sich auf die Kante eines Sessels. Am liebsten wäre er stehen geblieben, doch er wollte nicht auf die Frau hinunterblicken, während er mit ihr sprach.

«Ist es wegen des Phantombilds?», fragte sie. «Haben Sie den Mann gefunden?» Ihr Gesicht bekam einen verschreckten Ausdruck. «Ich muss ihn doch nicht identifizieren oder so?»

«Nein, so weit sind wir noch nicht.» Stadler zog den Ausdruck aus seiner Jackentasche und faltete ihn auseinander.

Noch einmal betrachtete er das Gesicht. Nachdem die Kollegin mit den Kopien in den Besprechungsraum gekommen war, hatte es weniger als eine halbe Minute gedauert, bis ein Mitglied der Mordkommission sein Smartphone hochgehalten hatte. Auf dem Display war das Foto eines Mannes zu sehen gewesen, der dem Phantombild zum Verwechseln ähnelte. Es zeigte den amerikanischen Schauspieler Tobey Maguire. Deshalb war er allen sofort bekannt vorgekommen. 

Und es war klar gewesen, dass sie mit diesem Bild unmöglich an die Öffentlichkeit gehen konnten. Selbst wenn der Killer zufällig ein Doppelgänger des Hollywoodstars war, wären Chaos und Hunderte von falschen Sichtungen vorprogrammiert. Mal abgesehen von der Blamage, falls die Zeugin sich geirrt hatte.

Liz hatte etwas über sogenannte False Memories erzählt und erklärt, dass Lioba Fendrick den Schauspieler kurz vor oder kurz nach der Begegnung mit Elias Edwards im Kino gesehen und sich die Bilder der beiden Männer deshalb in ihrer Erinnerung übereinandergelegt haben könnten.

Stadler ließ das Blatt sinken. «Die Frage mag Ihnen seltsam erscheinen, bitte beantworten Sie sie trotzdem. Waren Sie an dem Tag, als Sie den Wagen an den Unbekannten vermieteten, im Kino? Oder vielleicht am Abend davor?»

Fendrick runzelte die Stirn. «Nein. Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr im Kino.»

«Erinnern Sie sich, was Sie abends im Fernsehen geschaut haben?»

«Worauf wollen Sie hinaus?»

Stadler hielt ihr das Display seines Handys hin. «Kennen Sie den?»

«Ist das nicht dieser Schauspieler aus Spiderman?»

«Ja, das ist Tobey Maguire.» Stadler zeigte ihr das Phantombild. «Und das?»

Sie schlug die Hand vor den Mund.

«Ich nehme an, dass es nicht Tobey Maguire war, der den Audi gemietet hat», sagte Stadler.

«Aber … aber … ich verstehe nicht …»

Lioba Fendrick wandte den Blick ab und runzelte die Stirn. Stadler konnte förmlich sehen, wie es in ihr arbeitete.

«Oje, jetzt weiß ich es wieder!», rief sie nach einer Weile. Sie sah aufrichtig bestürzt aus. «An dem Tag war nicht viel los, und ich habe zwischendurch in den Klatschblättern gelesen, die in der Sitzecke herumliegen. Da war auch ein Artikel über Tobey Maguire dabei.» Sie ließ die Schultern hängen. «Es tut mir so leid.»

«Das macht doch nichts», sagte Stadler, obwohl er seinen Frust nur schwer im Zaum halten konnte. Die einzige Zeugin verwechselte den Täter mit einem Schauspieler! Am liebsten hätte er die säuberlich aufgereihten Porzellankätzchen aus der Schrankwand gefegt. «Denken Sie noch einmal nach. Dieser Kunde, der sich Elias Edwards nannte, könnte es sein, dass er eine gewisse Ähnlichkeit mit Tobey Maguire hatte, dass Sie die beiden deshalb verwechselt haben?»

Fendrick hob verunsichert die Schultern. «Schon möglich, aber ich möchte nichts Falsches sagen. Ich habe schon genug Schaden angerichtet.»

Er insistierte noch eine Weile, doch je länger die Zeugin versuchte, sich zu erinnern, desto nervöser wurde sie. Schließlich verabschiedete sich Stadler und bat sie, sich zu melden, wenn ihr etwas einfiel.

Als er wieder in seinem Wagen saß, klingelte das Telefon. Es war bereits dunkel, ein weiterer Tag war vergangen, ohne dass sie dem Täter näher gekommen waren. Genervt blickte er auf das Display.

Liz. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

«Was ist los?», fragte er. «Bist du gut zu Hause angekommen? Ist alles in Ordnung?»

Er hatte sie nur widerstrebend abreisen lassen. Der Täter hatte sie im Visier, sie war in Gefahr. Und in Deutschland konnte er sie besser beschützen.

«Vor meinem Haus steht ein Mann. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, und ich weiß nicht, was ich tun soll.»

«Bist du drinnen?»

«Nein, im Wagen. Ich komme gerade vom Flughafen.»

«Dann gib Gas!»

«Vielleicht ist es ein Nachbar. Dich hätte ich auch beinahe nicht erkannt, als du mich hier besucht hast. Ich müsste nur ein Mal sein Gesicht sehen. Aber er schaut die ganze Zeit auf den Boden.»

«Liz, es könnte der Killer sein! Ich möchte nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Bring dich in Sicherheit und –»

«Entwarnung! Es ist Ondřej aus dem Workshop.»

«Sollte er nicht längst abgereist sein?»

«Ich vermute, er wollte nicht zurück nach Prag fliegen, bevor er herausgefunden hat, was mit Zoe ist.» Liz seufzte. «Er weiß es noch nicht. Er wird sich Vorwürfe machen, weil er sie bei ihren heimlichen Ermittlungen unterstützt hat. Wünsch mir Kraft.»

Sie unterbrach die Verbindung.

Stadler legte das Telefon weg, doch die dumpfe Angst, die sich beim Anblick von Liz’ Namen auf seinem Display in seinem Nacken festgebissen hatte, saß noch immer dort.
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Liz legte das Handy weg, lenkte den Golf in die Einfahrt und stieg aus. Ondřej sah verloren aus, wie er mit gesenktem Blick vor ihrer Haustür stand, die Hände tief in den Taschen seiner Jacke vergraben.

«Ondřej, was machst du hier?» Liz versuchte, ihrer Stimme einen leichten Tonfall zu verleihen, was ihr gründlich misslang. «Ich dachte, du wärst längst wieder zu Hause.»

«Zoe ist tot, ich hab’s im Internet gesehen.» Ondřej sah sie mit dem Blick eines geprügelten Hundes an. «Warum ist sie allein losgezogen?»

Liz schulterte ihre Tasche. «Komm mit rein.»

In der Küche setzte sie Teewasser auf. Sie hätte gern einen Schuss Whisky in ihren Becher getan, um den Schmerz zu dämpfen. Stattdessen häufte sie drei Löffel Zucker in das heiße Getränk.

«Warst du am Fundort?», fragte Ondřej, nachdem er an seinem Tee genippt hatte. Im hellen Licht der Küchenlampe sah er noch erbärmlicher aus als draußen im schwachen Schein der Straßenlaternen.

«Ja.»

«Hat er sie genauso …»

«Ja.»

«Glaubst du, er hatte es von vorneherein geplant?»

Überrascht sah Liz ihn an. «Wie kommst du darauf?»

«Es war doch kein Zufall, dass Zoe auf diese Mordserie gestoßen ist. Oder glaubst du das?»

«Nein, das glaube ich nicht. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du es auch so siehst.»

«Nichts geschieht zufällig. Habe ich bei dir gelernt.» Ondřej umfasste die Tasse. «Keine heiße Spur?»

«Bisher nicht.» Liz wollte ihm lieber nicht von den toten Tieren erzählen, sonst fühlte er sich als Nächstes womöglich für sie verantwortlich. «Sie ist übrigens schon seit etwa einer Woche tot.»

«Fuck!» Er vergrub das Gesicht in den Händen. Dann sah er sie an. «Ich war ein bisschen in sie verliebt.»

«Das dachte ich mir.»

«Aber gegen Tom hatte ich keine Chance. Der Ärmste. Weiß er Bescheid?»

«Er hat mich vorhin angerufen, weil er wissen wollte, ob es Neuigkeiten gibt. Am liebsten hätte ich ihn angelogen. Aber dann hätte er es wie du aus dem Internet erfahren.»

«Wie hat er es aufgenommen?»

«Er hat nicht viel gesagt.» Liz hob die Schultern. «Er hatte wohl schon halb damit gerechnet. Das heißt aber nicht, dass er es einfach so wegsteckt. Vielleicht kannst du mal mit ihm reden.»

«Mach ich.» Ondřej schob seinen Teebecher zur Seite. «Ich muss dir etwas sagen.»

Sofort war Liz in Alarmbereitschaft. «Geht es um Zoe?»

«Auch, ja.» Ondřej zögerte. «Ich habe dir doch erzählt, dass ich Zoe an dem Donnerstag, bevor sie verschwand, zum letzten Mal gesehen habe. Wir saßen in dem Pub und haben uns darüber unterhalten, was sie als Nächstes tun will.»

«Ja, und?»

«Zoe hat irgendwann eine SMS gekriegt, und danach war sie komisch drauf. Mir ist der Zusammenhang damals nicht aufgefallen, aber jetzt, nachdem ich noch einmal darüber nachgedacht habe, glaube ich zu wissen, was in der SMS stand. Zumindest so ungefähr. Jedenfalls glaube ich, dass jemand wollte, dass Zoe mir nicht mehr vertraut.»

«Wie kommst du darauf?»

«Zoe hat mir ganz merkwürdige Fragen gestellt, über meine Arbeit in Prag, über eine Auszeichnung, die ich kürzlich zusammen mit zwei anderen Polizisten erhalten habe. Vorhin ist mir klar geworden, was geschehen sein muss.»

«Was denn?»

«Über die Preisverleihung wurde in der Zeitung berichtet, es gab sogar ein Foto dazu. Allerdings hatte die Pressestelle versehentlich das falsche Bild herausgegeben, eins mit drei anderen Kollegen darauf, das in einem völlig anderen Zusammenhang gemacht wurde.»

Schlagartig begriff Liz. «Also steht in der Bildunterschrift dein Name, aber du bist nicht auf dem Foto.»

«Genau. Ich habe nur einen kurzen Blick auf Zoes Handy geworfen, aber ich bin ziemlich sicher, dass die Nachricht nur aus einem Link bestand.»

«Zu diesem Artikel.»

«Das nehme ich an. Ich vermute, dass der Täter Zoe die ganze Zeit manipuliert hat. Auch bei der Auswahl der Fälle. Zoe hat mir erzählt, dass am ersten Wochenende des Workshops plötzlich Fotokopien mit unaufgeklärten Morden an ihrem Platz lagen. Angeblich waren es von Kyle aussortierte Fälle, aber sie hat ihn nie gefragt, ob das auch stimmt.»

Liz nahm einen Schluck von dem viel zu süßen Tee, um Zeit zu gewinnen. «Warum hast du mir nicht früher davon erzählt?»

«Mir wurde erst später klar, warum Zoe all diese Fragen gestellt hat.»

«Sie hat den Zeitungsartikel nicht erwähnt?»

«Nein. Jedenfalls dachte ich, wenn man jetzt ihr Handy findet und den Link zu dem Zeitungsartikel darauf …»

«… könntest du in den Fokus der Ermittlungen geraten.»

Er senkte den Blick.

Liz betrachtete Ondřej. Vor Beginn des Workshops hatte sie über jeden Teilnehmer ausführliche Unterlagen bekommen mit Lebenslauf, Ausbildung und derzeitiger Position. Auch Fotos waren dabei gewesen. Die Dateien waren als Mailanhänge gekommen. Für einen versierten Computerspezialisten wie Ondřej Vanišov wäre es vermutlich ein Leichtes gewesen, das Foto in der Onlineakte auszutauschen.

«Entschuldige mich einen Augenblick.» Liz erhob sich und ging ins Bad. Nachdem sie die Tür abgeschlossen hatte, schickte sie Georg Stadler eine SMS.

Ich brauchte schnellstmöglich ein Foto von Ondřej Vanišov. Er ist bei der PČR. Kriminologisches Institut Prag.

Sie wartete eine Weile, saß mit geschlossenen Augen auf dem Badewannenrand und fragte sich, wie irre es war, einen jungen Mann zu verdächtigen, mit dem sie in den vergangenen vier Wochen eng zusammengearbeitet hatte und der zudem ganz offensichtlich sehr unter dem Tod von Zoe litt.

So oder so würde sie nicht mehr lange mit Ondřej allein sein. David musste jeden Augenblick eintreffen. Liz hatte Stadler versprechen müssen, die Nacht nicht allein in ihrem Haus zu verbringen. Anderenfalls hätte er sie vermutlich mit Handschellen an sich gefesselt.

Sie betätigte die Spülung, steckte das Handy zurück in die Hosentasche, benetzte ihr Gesicht mit kaltem Wasser und kehrte in die Küche zurück.

«Ich habe dir gar nichts zu essen angeboten», sagte sie.

«Das ist nicht nötig, ich würde ohnehin keinen Bissen runterkriegen.» Ondřej machte Anstalten aufzustehen.

In dem Moment klingelte Liz’ Handy. Nicht Stadler, sondern David.

«Hi, David.» Sie lächelte Ondřej entschuldigend an. «Wann kommst du?»

«Ich muss nach London.»

«Jetzt? Du lieber Himmel, ist etwas mit Sam?»

«Er ist mit dem Fahrrad gestürzt.»

«Mein Gott! Schlimm?»

«Er liegt im Krankenhaus. Irgendein komplizierter Bruch, aber nichts Lebensbedrohliches. Trotzdem möchte ich gern bei ihm sein. Komm doch mit!»

«Das kann ich nicht, David. Ich bin total am Ende wegen Zoe. Und todmüde.»

«Ich lasse dich ungern mit deinem Kummer allein.»

Liz hatte ihm nicht erzählt, dass der Täter sie zu seinem Sparringspartner auserkoren hatte. Er wusste nicht, dass sie in Gefahr sein könnte.

«Mach dir keine Sorgen um mich. Ich komme klar. Grüß Sam ganz lieb von mir.» 

«Bist du sicher?»

«Natürlich, David. Ruf mich an, wenn es etwas Neues gibt.»

Kaum hatte sie das Gespräch beendet, als das Handy erneut summte. Diesmal war es die Antwort von Stadler. Sie enthielt keinen Text, nur ein Foto. Es zeigte den Mann, der an Liz’ Küchentisch saß, mit etwas kürzeren Haaren und einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen. Erleichtert stieß Liz die Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte.

«Alles okay?», fragte Ondřej.

«Würde es dir etwas ausmachen, heute hier zu übernachten?» 




Düsseldorf, Deutschland

Am nächsten Tag

Georg Stadler klickte auf den grünen Hörer, und das Gesicht eines Mannes, der vor einem mit Ordnern vollgestellten Regal saß, füllte den Bildschirm seines Computers. Stadler hatte sich mit Richard Hastings zum Skypen verabredet, in der Hoffnung, dass der Ermittler, der vor zehn Jahren den Schächter zur Strecke gebracht hatte, vielleicht Dinge wusste, die nicht in den Akten standen.

«Hi, Georg», sagte der Mann. «Schön, dich wiederzusehen.»

«Stadler blinzelte irritiert. «Hallo. Wir kennen uns?»

«Die Kriminologietagung in Berlin vor ein paar Jahren. Wir sind zusammen an der Bar versackt.»

«Natürlich, ja.» Plötzlich begriff Stadler, warum ihm der Name Richard Hastings so vertraut vorgekommen war. Und warum er beim Anblick der Leiche von Svenja Valerius das Gefühl gehabt hatte, von diesem Täter schon gehört zu haben. Hastings hatte ihm von den Morden des Schächters erzählt, dem spektakulärsten Fall seiner Laufbahn, als sie beide schon nicht mehr ganz nüchtern gewesen waren. 

«Es tut mir leid um deine Kollegin, Georg. Sie war eine sehr sympathische junge Frau.»

«Du kanntest Zoe?»

«Sie und Liz Montario waren bei mir, um sich die Fundorte zeigen zu lassen. Sie haben mir erzählt, dass sie vielleicht einem Nachahmer auf die Spur gekommen sind.»

«Dann muss ich dir ja nicht erklären, wie dringend wir diesen Täter suchen.»

«Wenn ich irgendwie helfen kann, sag es.» 

«Ich habe da eine sehr spezielle Frage.» Stadler zog den Zettel mit den Namen und Daten zu sich heran, den er vorbereitet hatte. «Liz ist bei der Erstellung eines Täterprofils auf die Frage gestoßen, was der Auslöser für Dunns Morde gewesen sein könnte. Schließlich hat er sein erstes Opfer fast zwanzig Jahre nach Annabelle Edwards’ Tod umgebracht.»

«Das haben wir uns damals auch gefragt.» Hastings strich sich über den Bart. «Aber nachdem wir ihn gefasst und anhand der Indizien überführt hatten, spielte es keine Rolle mehr.»

«Habt ihr je überprüft, ob er mit einem der Opfer vorher schon bekannt war? Dem ersten vielleicht?» Stadler warf einen Blick auf seine Notizen. «Das war Amber Gerard, glaube ich.»

«Es gab keine Hinweise darauf», sagte Hastings nachdenklich. «Allerdings wohnten die beiden nur wenige Meilen voneinander entfernt. Es wäre also gut möglich. Du glaubst, dass Dunns erster Mord eine Beziehungstat war, dass er bei Amber seine Erlebnisse mit Annabelle irgendwie wiederholt hat?»

«So in der Art.»

Liz war darauf gestoßen. Sie hatte ihre Vermutung nicht in das Profil eingehen lassen, weil es keine Beweise gab und sie die Ermittler keinesfalls erneut auf eine falsche Fährte locken wollte. Also hatte sie nur mit ihm über ihren Verdacht gesprochen.

«Du machst mich neugierig.» Hastings beugte sich vor, sodass seine blauen Augen auf dem Bildschirm riesengroß wirkten.

«Im Obduktionsbericht steht, dass Amber Gerard kurz vor ihrem Tod eine Abtreibung gehabt haben muss.»

«Stimmt. Ich erinnere mich.»

«Habt ihr je herausgefunden, wer der Vater war?»

«Ich glaube nicht. Die anfänglichen Ermittlungen im Fall Amber Gerard wurden ja von den Kollegen in Exeter durchgeführt. Als wir übernahmen, wussten wir bereits, dass wir es mit einem Serientäter zu tun hatten. Und da bei Frances Lloyd keine Schwangerschaft vorgelegen hatte, glaubten wir nicht, dass diese Information relevant sein könnte.»

«Amber Gerard war mit Abstand das älteste Opfer», sagte Stadler. «Sie war dreiundzwanzig. Dunn war zu dem Zeitpunkt fünfunddreißig …»

«Verflucht, Georg! Du glaubst, es könnte sein Kind gewesen sein?»

«Liz vermutet das. Sie hält das für den möglichen Auslöser. Wenn Amber Gerard Jeremy Dunns Kind gegen dessen Willen abgetrieben hat, hätte das einen Mann mit seinem Ego sehr in Rage gebracht.»

«Moment. Mir fällt da etwas ein.» Hastings drehte sich auf seinem Stuhl um und machte sich an den Ordnern zu schaffen, die hinter ihm im Regal standen. 

Es dauerte eine Weile. Stadler trommelte währenddessen ungeduldig mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Er warf einen Blick auf die Uhr. Gleich zehn, also neun in England. Spät genug. Sobald er das Gespräch mit Hastings beendet hatte, würde er Liz anrufen und sich vergewissern, dass es ihr gutging. Nach ihrer merkwürdigen Bitte gestern um ein Foto von diesem Ondřej Vanišov hatte sie spätabends noch eine Nachricht mit einer Erklärung hinterhergeschickt. Er hatte daraufhin trotz der nachtschlafenden Stunde noch einmal in Prag nachgehört und keinen Hinweis darauf gefunden, dass mit dem tschechischen Kollegen irgendwas nicht stimmen könnte. Trotzdem machte er sich Sorgen. Es war schlimm genug gewesen, Zoes sterbliche Überreste in diesem gottverlassenen Moor liegen zu sehen. Sollte Liz etwas zustoßen …

Darüber wollte er gar nicht nachdenken.

«Ich hab’s.» Hastings drehte sich um, wuchtete einen schweren Ordner auf seinen Schreibtisch und blätterte. «Da ist es. Wusste ich’s doch. Nach Annabelles Suizid hat der Coroner ermittelt. Dabei wurden routinemäßig Nachbarn und Freunde befragt. Eine Frau sagte aus, dass sie Annabelle in der Apotheke beobachtet habe, wo sie lange vor dem Regal mit den Schwangerschaftstests stand.»

«Sie war ebenfalls schwanger?»

«Nein. Die Autopsie hat nichts dergleichen ergeben. Aber was, wenn sie dachte, dass sie schwanger sein könnte, und Dunn davon erzählt hat?»

Stadler begriff sofort, worauf Hastings hinauswollte. «Dann wäre Amber Gerard für ihn bereits die zweite Frau gewesen, die sein Kind getötet hat.»




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Sie saßen bereits seit halb sieben wieder am Küchentisch. Liz hatte beschlossen, auf ihren Instinkt zu hören und Ondřej zu vertrauen. Also hatte sie ihn über alle aktuellen Entwicklungen im Fall ins Bild gesetzt, auch über Dunns Rätsel mit den beiden Vätern und ihren Verdacht, Dunn könnte sich nach dem Verlust seines eigenen Kindes dem Sohn eines anderen Mannes angenähert haben. Wenn er diesen Jungen in einer instabilen Phase erwischt hatte, hätte Dunn das ausnutzen und ihn an sich binden können.

Was ihnen fehlte, war der andere Mann, jemand, mit dem Dunn verfeindet war. Liz hatte bereits versucht, Richard Hastings zu erreichen, der mehr über Jeremy Dunn wusste als jeder andere. Vergeblich. Also hatte Ondřej damit begonnen, ein Programm zu schreiben, welches das Internet nach Hinweisen auf eine solche Feindschaft absuchte, nach Prügeleien im Pub, in die Dunn involviert gewesen war, nach konkurrierenden Malern, mit denen Dunn Streit gehabt hatte, nach Galeristen oder Kunstexperten, die sich abfällig über ihn geäußert hatten.

Liz blickte in ihren leeren Becher. «Willst du irgendwas anderes als Tee?»

«Passt schon», erwiderte Ondřej, ohne vom Bildschirm aufzublicken.

«Okay, dann gehe ich noch mal die Akten durch, vielleicht finde ich etwas, das ich bisher übersehen habe. Ich bin oben in meinem Arbeitszimmer. Okay?»

«Hm.»

Liz schnappte sich ihr Handy und stieg die Treppe hinauf. Eben hatte sie mit David telefoniert. Mit Sam war alles in Ordnung, die Verletzung war nicht halb so schlimm, wie sie am Telefon geklungen hatte, und David war bereits wieder auf dem Weg nach Hause. Er wollte kurz in seiner Praxis nach dem Rechten sehen, wo seine Vertretung sich um die Patienten kümmerte, und dann vorbeikommen und dafür sorgen, dass sie etwas Anständiges zu Mittag aß. Liz musste lächeln, als sie daran dachte, wie David sie über ihre letzten Mahlzeiten ausgefragt hatte. Er war ihr Lichtblick in dieser düsteren Zeit. Er und das Baby.

Fest entschlossen, das fehlende Puzzleteil zu finden, setzte Liz sich an den Schreibtisch. Sie räumte alles bis auf die Kopie von Dunns Fallakte zur Seite und begann zu lesen. Nach einer Weile schaltete sie die Schreibtischlampe an. Obwohl es nicht mal Mittag war, drang von draußen nur fahles Zwielicht herein. Wind heulte und jagte Laub über die Straße. Die Wolken sahen finster und unheilverkündend aus. Noch war es trocken, doch am Horizont sah Liz grauschwarze Schleier, dort regnete es bereits.

Unten schepperte etwas.

«Alles in Ordnung?», rief Liz.

Keine Antwort.

«Ondřej?»

Schritte knackten auf den Holzdielen, doch Ondřej antwortete nicht.

Liz stand auf und lief zum Treppenabsatz.

«Hey, Ondřej, was ist da unten los?»

Nichts. Dann ein erstickter Schrei, gefolgt von einem dumpfen Poltern, als wäre etwas Schweres zu Boden gefallen. Danach kehrte Stille ein.




Düsseldorf, Deutschland

Gerade als Stadler Liz’ Nummer in seinem Handy heraussuchen wollte, klingelte es. Hastings.

«Hi, Richard, ist dir noch was eingefallen?»

«Nein, es geht um etwas anderes.» Der britische Kollege klang aufgebracht.

«Was ist los?»

«Ich habe am vergangenen Samstag eine Textnachricht bekommen. Irgendein Schwachsinn, mit dem ich nichts anfangen konnte. Ich dachte, jemand hätte versehentlich die falsche Nummer eingetippt, trotzdem habe ich nach dem Wochenende jemanden aus meinem Team gebeten, die Sache zu überprüfen. Gerade habe ich Rückmeldung erhalten.»

«Und?»

«Die SMS kam von Zoes Handy.»

Scheiße. Stadler ballte die Faust. «Wie lautete die Nachricht?»

«‹Deine Chance, es diesmal richtig zu machen. Versau es nicht wieder.›»

Stadler rieb sich die Stirn. «Irgendeine Idee, was der Kerl damit meinen könnte?»

«Ich schätze, er will andeuten, dass ich bei den Ermittlungen zu den Schächter-Morden Fehler gemacht habe.»

Stadler kam ein Gedanke. «Könnte der Nachahmer denken, dass Jeremy Dunn nicht der Schächter ist?»

«Woher soll ich das wissen?» Hastings seufzte. «Möglich wäre es.»

«Aber wie passt das in unsere Theorie, dass der Täter eine Art Ersatzsohn von Dunn ist?» Stadler stand vom Schreibtisch auf und stellte sich ans Fenster. Es regnete. «Ich frage Liz, was sie davon hält, ich wollte sie sowieso gerade anrufen. Danke, dass du mir sofort Bescheid gegeben hast.»

Er unterbrach die Verbindung und rief Liz an. Sie ging nicht ran. Verdammt, verdammt. Sie hatte versprochen, immer ans Telefon zu gehen, damit er wusste, dass es ihr gutging. Er wartete eine Minute, dann versuchte er es erneut. Wieder nichts.

Stadler presste die Faust gegen die kalte Fensterscheibe. Dann suchte er die Nummer von David Carlyle heraus.

Liz’ Freund meldete sich nach dem zweiten Klingeln. «Ja?» Im Hintergrund rauschte es. David musste im Auto sitzen.

«Ist Liz bei dir?», fragte Stadler ohne Umschweife.

«Oh, Georg, du bist das! Liz ist zu Hause, soviel ich weiß.»

«Sie geht nicht an ihr Handy.»

«Vielleicht kann sie gerade nicht.»

Stadler überlegte, doch es gab keine Möglichkeit, es David schonend beizubringen. «Der Killer hat ihr Botschaften geschickt.»

«Bloody hell!» 

Stadler hörte einen dumpfen Schlag, vermutlich hatte David die Hand aufs Lenkrad geknallt, dann wieder seine Stimme.

«Ich bin noch etwa zwanzig Meilen von ihrem Haus entfernt», sagte David. «Ich beeile mich. Ruf bitte die Polizei an. Denk dir irgendwas aus. Wenn es ein Fehlalarm ist, nehme ich es auf meine Kappe.»




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Mit klopfendem Herzen schlich Liz die Treppe hinunter. Auf halber Höhe blieb sie stehen. «Ondřej? Wenn das ein Scherz sein soll, finde ich ihn nicht lustig.»

Im Cottage herrschte Stille, aber draußen hatte Lärm eingesetzt. Die Wolken hatten ihre Schleusen geöffnet, Regen peitschte gegen die Scheiben und trommelte auf das Dach.

Plötzlich roch Liz etwas, und ihr Magen krampfte sich schlagartig zusammen. Benzin!

Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah ihren Bruder im Wohnzimmer ihres Elternhauses stehen, ein halbes Dutzend Kanister vor sich aufgereiht wie eine Geschützbatterie.

Die Erinnerung ließ sie schwindeln, sie krallte sich am Geländer fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Wieder knarrten irgendwo Bodendielen und rissen Liz aus ihrer Angststarre. Das Telefon! Sie hatte es stumm geschaltet, es lag noch auf dem Schreibtisch, sie musste es holen!

Panisch stolperte sie die Treppe wieder hinauf. Mit zitternden Fingern nahm sie das Handy vom Schreibtisch. In dem Moment erfüllte ein heulender Laut das Haus, als wäre ein Ungeheuer aus einem tausendjährigen Schlaf erwacht.

Vor Schreck ließ Liz das Telefon fallen.

Das Heulen wurde lauter, Hitze strömte die Treppe hinauf. Feuer! Es brannte!

Liz stürzte in die Diele. Am Fuß der Treppe waren noch keine Flammen zu sehen, doch aus dem Wohnzimmer drang flackerndes Licht herauf. Es roch nach Treibstoff und Qualm.

Liz zögerte nicht länger. Im Cottage war alles aus Holz, das Dach bestand aus Stroh. In wenigen Augenblicken würde sich ihr Zuhause in ein Inferno verwandelt haben. Sie rannte nach unten. An der Schwelle zur Küche hielt sie inne und warf einen Blick hinein.

Ondřej lag auf dem Boden, Blut sickerte aus einer Wunde an seinem Hinterkopf. Oh nein!

Liz stürzte zu ihm, suchte nach seinem Puls. Als sie das sanfte Schlagen unter ihren Fingerspitzen spürte, atmete sie erleichtert auf. Hektisch schaute sie sich um. Sie musste ihn nach draußen schaffen, und zwar schnell. Die Flammen hatten sich inzwischen in die Diele vorgearbeitet und leckten an der Treppe.

Liz packte Ondřej unter den Armen und schleifte ihn zur Küchentür. Der Rauch biss ihr in die Augen und nahm ihr die Sicht. Als sie die Schwelle erreichte, schlug ihr die Hitze entgegen wie eine Welle glühender Lava. Entsetzt fuhr sie zurück. Hier gab es kein Durchkommen. Sie musste es durch das Fenster versuchen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie Ondřejs schlaffen Körper hinaushieven sollte.

Schwer atmend zerrte Liz den bewusstlosen Ondřej zum Fenster und riss es auf. Sie warf einen Blick zurück in Richtung Tür. Dahinter loderte ein Höllenfeuer. Es würde ihr Zuhause verschlingen, bis nichts davon übrig war. Tränen standen ihr in den Augen. Dieses Cottage war der erste Ort gewesen, an dem sie sich richtig heimisch gefühlt hatte.

Ein lauter Knall zerriss die Monotonie der prasselnden Flammen. Glas klirrte, Holz ächzte und krachte splitternd. Das bröckelnde Gemäuer würde das Dach nicht mehr lange tragen.

Liz musste sich beeilen.




Düsseldorf, Deutschland

Birgit legte das Telefon weg. «Wir haben vielleicht eine Spur.»

Seit Samstag versuchten sie herauszufinden, wo der Killer Zoe ermordet und ihre Leiche versteckt hatte, bevor er sie ins Moor brachte, und wie er sie von einem Ort zum anderen transportiert hatte. Sie hatten alle Ferienunterkünfte in einem Umkreis von fünfzig Kilometern überprüft. Ohne Ergebnis.

Das Gleiche hatten sie mit den Mietwagenfirmen gemacht. Hier gab es immerhin eine Spur. Dem Zeugen, der die Tote gefunden hatte, war am Abend zuvor, als er wie immer mit seinem Hund unterwegs gewesen war, ein Fahrzeug mit britischem Kennzeichen auf dem Wanderparkplatz aufgefallen. Also hatten sie die Kollegen in Großbritannien gebeten, die dortigen Mietwagenfirmen zu überprüfen. Mit Erfolg.

Miguel legte seinen Stift weg. «Das wäre ja mal eine gute Nachricht.»

«Ein Autovermieter am Flughafen Heathrow hat ein Fahrzeug als gestohlen gemeldet. Es wurde für eine Woche an einen Elias Edwards vermietet, doch der hat es nach Ablauf der Frist nicht zurückgebracht. Und unter den Kontaktdaten, die er hinterlassen hat, ist er nicht zu erreichen.»

Miguel stand auf. «Haben wir Kennzeichen und Marke?»

Birgit wedelte mit ihrem Notizblock. «Komm, wir sagen Georg Bescheid.»

Als sie Stadlers Büro betraten, hatte der gerade das Handy am Ohr. Die freie Hand hielt er vor den Mund gepresst. Schließlich warf er das Telefon auf den Schreibtisch. «Scheiße, scheiße!»

«Was ist los?», fragte Birgit und schluckte mühsam die Angst hinunter, die ihr die Kehle hinaufkroch.

«Ich erreiche Liz nicht. Die Polizei ist alarmiert, und David müsste inzwischen auch vor Ort sein, aber er geht nicht mehr ans Telefon.» Stadlers Augen schimmerten feucht. «Ich hätte sie nicht zurückkehren lassen dürfen. Ich wusste doch, dass der Killer sie als Nächste im Visier hat.»

Miguel trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. «Sie hätte sich ohnehin nichts von dir sagen lassen. Du weißt doch, wie sie ist. Außerdem ist sie schon mit ganz anderen Typen fertiggeworden.»

Stadler sah ihn an. «Wenn ihr etwas zustößt …»

In dem Augenblick schrillte das Handy auf dem Schreibtisch los.




Burton, Grafschaft Cheshire, England

Liz schlug die Augen auf und blickte sich orientierungslos um, aber sie sah nichts, alles war voller Qualm. Irgendetwas, nein irgendjemand rüttelte sie an der Schulter. Sie spürte Hände, die ihr unter die Arme griffen, dann wurde sie über den Boden geschleift.

Sie stöhnte, versuchte sich zur Wehr zu setzen. Doch wer auch immer sie da gepackt hatte, war viel stärker als sie.

Verzweifelt versuchte sie, durch den Qualm etwas zu erkennen. Mehr als Schemen nahm sie nicht wahr. Ihre Augen brannten und tränten, die Hitze verätzte ihr die Luftröhre. Der Funke Überlebenswille, der noch in ihr glomm, war im Begriff zu verlöschen.

Das ist der Preis, den du für deine Dummheit zahlst, dachte sie. Zu ihrem eigenen Erstaunen ärgerte es sie am meisten, dass sie sterben würde, ohne ihren Gegner erkannt zu haben. Wollte sie ihm diesen Triumph wirklich gönnen?

In einem letzten Akt der Verzweiflung schlug sie um sich, hustete und röchelte, ließ jedoch nicht nach.

«Verflucht, Liz!», raunte eine vertraute Stimme an ihrem Ohr. «Musst du es mir so schwermachen?»

David! Sie schluchzte auf. 

Mit seiner Hilfe kroch sie durch die Hölle aus mörderischer Hitze und beißendem Qualm zur Hintertür.

Als sie mit einem Mal kalten Regen auf ihrem Gesicht spürte, weinte sie vor Erleichterung.

David hob sie auf und trug sie bis zu dem Schuppen, der in sicherer Entfernung vom Haus stand. Auf der Landstraße ertönte eine Sirene. Die Hilfe würde zu spät kommen.

Zu spät für das Haus.

Zu spät für Ondřej. 




Düsseldorf, Deutschland

Am nächsten Tag

«Du hast mir einen Mordsschreck eingejagt.» Stadler nahm das Mobiltelefon in die linke Hand, um mit der rechten den Mustang abzuschließen. «Geht es dir auch wirklich gut?»

«Ich bin okay», ertönte Liz’ Stimme an seinem Ohr. «Eine kleine Rauchvergiftung, das ist alles. Ich musste nicht mal im Krankenhaus bleiben. Jetzt hat David endlich seinen Willen: Ich wohne bei ihm.» Es klang unbeschwerter, als es sich für sie anfühlen musste.

«Und das … ich meine, geht es dem Baby gut?»

«Die Ärzte haben Entwarnung gegeben. So einfach lassen wir uns nicht kleinkriegen. »

«Das freut mich.» Stadler ging ein paar Schritte auf das Präsidium zu, blieb aber ein Stück von der Tür entfernt stehen. Der Asphalt war nass vom Regen, der die ganze Nacht lang gefallen war. Vorhin war die Wolkendecke aufgerissen, Sonnenlicht schimmerte in den Pfützen. «Und Ondřej?»

«Er hat eine schwere Gehirnerschütterung. Aber das wird wieder. Ich muss ihn irgendwie aus dem Fenster gehievt haben, bevor ich ohnmächtig wurde. Ich erinnere mich jedoch nicht daran.»

«Du hast ihm das Leben gerettet.»

«Und du mir. Wenn du nicht versucht hättest, mich zu erreichen, wäre David nicht wie ein Irrer durch die Dörfer gerast. Und ich wäre zusammen mit dem Haus …» Sie stockte, bevor sie mit gepresster Stimme weitersprach. «Der einzige persönliche Gegenstand, der mir geblieben ist, abgesehen von den Kleidern, die ich trug, ist mein Abschiedsgeschenk, ein Freundschaftsbuch, das die Workshopteilnehmer für mich zusammengestellt haben. Es lag noch im Auto. Schon komisch, findest du nicht?»

«Das tut mir sehr leid, Liz.»

Eine Weile schwiegen sie. Stadler wollte nicht auflegen, obwohl er dringend an seinen Schreibtisch musste. Seit gestern wurde nach dem gestohlenen Mietwagen gefahndet. Außerdem wurde nochmals fieberhaft nach dem Tatort gesucht. Diesmal unter Einbeziehung von Schuppen, Scheunen und Schutzhütten für Wanderer.

«Die Polizei hat in einem alten Schrank in meinem Schuppen eine Tüte mit einem leeren Benzinkanister und einem Päckchen Streichhölzer gefunden.»

«Der Täter hat dein Haus angezündet und alles fein säuberlich wieder weggeräumt?»

«Er wollte, dass die Tüte gefunden wird, damit ich weiß, wie lange er das schon geplant hat. Vor ein paar Wochen, da habe ich meinen Schuppenschlüssel an einer Stelle gefunden, wo ich ihn normalerweise nicht hinlege … hingelegt habe, meine ich, und …» Ihr versagte die Stimme.

«Dieser Dreckskerl!», stieß Stadler zwischen den Zähnen hervor.

Am anderen Ende ertönte ein Rascheln, dann räusperte sich Liz. «Weshalb hast du gestern überhaupt angerufen?»

«Ich wollte dir von dem Gespräch mit Richard Hastings berichten. Er hält es für nicht ausgeschlossen, dass Dunn und sein erstes Opfer sich kannten, dass das Kind, das sie abtrieb, von ihm gewesen sein könnte. Außerdem gibt es einen Hinweis darauf, dass Annabelle Edwards glaubte, schwanger zu sein. Es wäre möglich, dass sie Dunn von ihrem Verdacht erzählt hat.»

«Das würde passen.»

«Da ist noch etwas: Der Killer hat sich bei Richard Hastings gemeldet.»

«Er hat was?» Liz klang fassungslos.

«Er hat ihm von Zoes Handy eine SMS geschrieben, so in der Art: Das ist deine letzte Chance, mach’s diesmal richtig.»

«Oh nein», stöhnte Liz.

«Was denn? Hast du dazu irgendeine Idee?»

«Ich muss sofort etwas überprüfen. Ich melde mich.»

Bevor Stadler antworten konnte, hatte sie aufgelegt.




Taunton, Grafschaft Somerset, England

David hatte darauf bestanden, sie zu fahren, und Liz war froh darüber. Sie hatte Richard Hastings ihren Besuch angekündigt, aber nicht gesagt, was genau sie ihn fragen wollte. Nur dass es am Telefon zu schwierig sei. Ihre Vermutung, dass er sie nach dem Gespräch nach Deutschland begleiten würde, hatte sie ihm verschwiegen.

Der DCI wohnte in einem schmalen Reihenhaus in einer Vorortsiedlung von Taunton. Eine kleine rundliche Frau mit dunklen Haaren öffnete die Tür. «Hi, ich bin Elly. Sie müssen Liz sein.»

Liz schluckte ihre Verwirrung herunter. «Hallo, Elly. Das ist mein Freund David.»

Die Frau bat sie herein, führte sie ins Wohnzimmer, wo ein Feuer im Kamin flackerte, und verschwand, um Tee zuzubereiten. Liz betrachtete die geschmackvollen Massivholzmöbel und die Ölgemälde einer lokalen Künstlerin an der Wand, und ein Stich fuhr ihr ins Herz.

Rasch verdrängte sie das Bild ihres ausgebrannten Cottages aus ihren Gedanken, hielt stattdessen nach Familienfotos Ausschau. Doch auf dem Kaminsims stand lediglich ein gerahmtes Hochzeitsfoto, das einen etwas jüngeren Richard Hastings mit der Frau im Arm zeigte, die gerade ein Teetablett hereintrug.

«Richard muss jeden Augenblick hier sein», sagte sie. «Er hatte noch eine Dienstbesprechung.»

Wie zur Bestätigung ihrer Worte klimperten Schlüssel vor der Haustür. Das Schloss klickte, Sekunden später trat Richard Hastings ins Wohnzimmer, die Arme ausgebreitet.

«Es tut mir so leid um Ihre Freundin, Liz.» Er nahm sie kurz in den Arm, dann streckte er David die Hand entgegen. «Sie müssen David sein.»

Liz knetete nervös die Finger. «Ich müsste mit Richard unter vier Augen sprechen.»

David reagierte sofort. «Dann leiste ich Ihnen in der Küche Gesellschaft, Elly.»

Nachdem sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, holte Liz tief Luft. Es hatte keinen Sinn, lange um den heißen Brei herumzureden. «Elly ist Ihre zweite Frau?»

Überrascht runzelte Hastings die Stirn, dann wandte er sich ab, stellte sich ans Fenster und blickte nach draußen. «Ja. Von Marion habe ich mich vor etwa zehn Jahren scheiden lassen.» Er seufzte. «Jeremy Dunn hat auch mein Leben zerstört.»

«Wie das?» Liz folgte seinem Blick in einen liebevoll angelegten Garten.

«Während des Schächter-Falls war ich fast vierundzwanzig Stunden täglich nonstop im Dienst. Nichts anderes hat mich interessiert. Es kriselte ohnehin schon zwischen uns, meine Besessenheit hat Marion den Rest gegeben.» Er hob die Schultern. «Das Ende war ziemlich hässlich.» Abrupt wandte er sich vom Fenster ab und nahm auf dem Sofa Platz. Mit einer Handbewegung lud er Liz ein, es ihm gleichzutun. «Aber Sie sind nicht hier, um mit mir über meine gescheiterte Ehe zu reden. Also, worum geht es?»

Liz setzte sich auf einen Sessel, der dicht am Kamin stand. Das Feuer wärmte ihre kalten Finger, doch innerlich fror sie. «Als ich mit Zoe hier war, haben Sie erzählt, dass Sie einen Sohn haben, der ebenfalls bei der Polizei ist, im Rang eines DI, wenn ich mich richtig erinnere.»

«Stimmt. Aber wir haben keinen Kontakt. Dass er bei der Polizei ist, weiß ich von Marion, ich rufe sie hin und wieder an, um zu erfahren, wie es ihm geht.»

«Er will nichts von Ihnen wissen?»

«Er gab mir damals die Schuld an der Scheidung. An dem Tag, als Marion mit ihm auszog, verkündete er, dass er mich hasse und nie wieder mit mir reden wolle, dass ich nicht mehr sein Vater sei. Bis heute hat sich offenbar nichts an dieser Einstellung geändert. Aber dass er auch Polizist wurde, lässt mich hoffen.» Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann wurden seine Augen dunkel. «Sie fragen doch nicht aus Höflichkeit, Liz. Worauf wollen Sie hinaus?»

«Bitte geben Sie mir noch einen Moment», antwortete sie. «Wie alt war Ihr Sohn damals?»

«Zwölf.»

Bei ihren nächsten Worten wagte Liz nicht, Richard Hastings in die Augen zu sehen. «Ich habe Erkundigungen eingezogen, es gibt in ganz Großbritannien keinen DI Hastings», sagte sie, den Blick auf den Teppichboden geheftet. «Der einzige Polizist mit diesem Namen sind Sie, Richard.»

Sie hatte vom Auto aus Ondřej im Krankenhaus angerufen, der in Rekordzeit eine Schwester um den Finger gewickelt und ein Notebook organisiert hatte. Der Rest war ein Kinderspiel gewesen.

Hastings schnappte nach Luft. Endlich schien ihm zu dämmern, worum es ging. Er verzog das Gesicht. Liz konnte seinen Schmerz nur erahnen.

Als sie vorhin mit Georg Stadler telefoniert hatte, war ihr schlagartig klargeworden, wer Jeremy Dunns mysteriöser Erzfeind sein musste. Kein konkurrierender Künstler oder irgendwer aus seinem Privatleben. Es war der Mann, der ihn hinter Gitter gebracht hatte.

Vermutlich hatte Dunn den Jungen vor seiner Verhaftung gezielt kontaktiert und einen Keil zwischen Vater und Sohn getrieben. Seine perfide Art der Rache an dem Mann, der ihn zur Strecke bringen wollte. Alles passte. Das Alter des Jungen, die Position des Vaters, das umfängliche Wissen, das der jüngere Täter über die Morde besaß, die Dunn begangen hatte. Jeremy Dunn hatte unter den Augen des Vaters aus dessen Sohn ein Monster geformt, das sein Werk eines Tages fortführen würde.

Allerdings war die Verwandlung nicht vollständig gelungen, denn der Sohn war nicht Maler geworden, sondern Polizist.

Falls das wirklich stimmte.

«Sie glauben doch nicht …» Hastings Stimme versagte.

«Wir müssen mit Ihrem Sohn sprechen, Richard. Wissen Sie, wo wir ihn finden können?»

Hastings rieb sich die Augen. «Er trägt den Nachnamen seiner Mutter», erklärte er heiser. «Deshalb haben Sie ihn nicht gefunden. Sie ist Deutsche, stammt aus der Eifel. Die Familie besitzt ein Haus in der Nähe von Monschau.»

Liz setzte sich gerade auf. «Wo genau?»

«Ich kann Ihnen die Adresse raussuchen.» Wieder fuhr er sich über die Augen, die inzwischen rötlich schimmerten. «Das ist nicht wahr, ich glaube das nicht.»

«Noch wissen wir nichts sicher», sagte Liz, obwohl sie keinen Zweifel mehr hatte.

Hastings starrte auf seine Hände. «Nach der Scheidung wollte Marion mit dem Jungen nach Berlin gehen, wo ihre Eltern inzwischen lebten. Das Haus in der Eifel wurde nur noch in den Ferien genutzt. Aber dann hat sie einen Job in London bekommen und ist in England geblieben.»

«Wie heißt Ihr Sohn, Richard?»

«Tom. Tom Krauss.»
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Die Landschaft war schmerzhaft schön. Eine strahlende Nachmittagssonne ließ die Herbstfarben der Wälder leuchten, schroffe Felsen warfen lange, geisterhafte Schatten auf die steilen Hänge, über die sich weiß schäumende Wasserfälle ergossen. Schillernde Tropfen hingen wie Edelsteine an Zweigen und Gräsern, Dampf stieg von den Wiesen auf.

«Wie kann an einem so schönen Ort etwas so Schreckliches geschehen?», murmelte Birgit, die auf dem Beifahrersitz saß.

Es war eine rhetorische Frage, sie erwartete keine Antwort, trotzdem erwiderte Stadler: «Damit es noch mehr weh tut. Je größer die Idylle, desto stärker der Effekt.»

«Die nächste rechts», meldete sich Miguels nüchterne Stimme vom Rücksitz.

Stadler war ihm dankbar. Das war nicht der Moment, in trübsinnige Grübeleien zu verfallen. Zumal sie endlich eine echte Spur hatten. Mit etwas Glück würden sie den Fall heute noch zu Ende bringen.

Nachdem Liz angerufen und den Namen durchgegeben hatte, waren nur wenige Minuten vergangen, bis sie eine Adresse hatten. Stadler hatte Kollegen vor Ort gebeten, das Anwesen zu observieren, für die Stürmung jedoch auf das SEK zu warten. Im Idealfall hielt sich der Mann, der sich Elias Edwards nannte, im Haus auf, und sie konnten ihn ohne großes Getöse überwältigen.

Stadler fürchtete jedoch, dass es so einfach nicht sein würde. Mit der SMS an seinen Vater hatte Tom Krauss sie absichtlich auf seine Fährte gelockt. Er musste damit rechnen, dass die Polizei das Rätsel jederzeit löste. Also erwartete er sie.

Vor ihnen tauchten Blaulichter auf. Sie näherten sich einem Wanderparkplatz, auf dem mehrere Einsatzfahrzeuge parkten. Stadler lenkte den Mustang in eine freie Lücke.

Der Leiter des Sondereinsatzkommandos kam auf sie zu. «Alles ruhig im Haus», sagte er. «Ich fürchte, das Vögelchen ist ausgeflogen.»

«Das dachte ich mir schon. Ist alles bereit zum Stürmen?»

«Wir warten nur auf das Startsignal.»

«Der Typ ist brandgefährlich», warnte Stadler. «Im wahrsten Sinne des Wortes. Wir müssen mit einer Falle rechnen. Alles ist möglich. Also seien Sie höllisch vorsichtig.»

«Keine Sorge, wir machen so was nicht zum ersten Mal.»

Für Stadlers Geschmack klang der Kollege ein wenig zu leichtfertig. Andererseits stand es ihm nicht zu, dessen Kompetenz anzuzweifeln. «Dann los.»

Der Einsatzleiter gab ein paar Anweisungen, dann setzten sich die Wagen in Bewegung. Stadler, Birgit und Miguel folgten in sicherem Abstand.

Aus fünfhundert Meter Entfernung beobachteten sie, wie die Fahrzeuge auf den Hof rollten und die SEK-Männer sich von verschiedenen Seiten auf das Gebäude zubewegten. 

Das Ferienhaus der Familie Krauss war ein alter L-förmiger Fachwerkhof, der an einer einspurigen Straße lag. Die übrigen Gebäude des Dorfes versteckten sich hinter einer Kuppe. Eine mehr als drei Meter hohe Buchenhecke schirmte das Anwesen nach drei Seiten hin gegen die kalte Witterung und neugierige Blicke ab, weshalb Stadler nicht genau sehen konnte, was sich auf dem Gelände abspielte.

Plötzlich ertönten laute Rufe, unmittelbar gefolgt von Schüssen.

«Verflucht, was ist da los? Ist Krauss doch dadrin?» Stadler reckte den Hals. Er hasste es, zur Untätigkeit verdammt zu sein.

Birgit legte ihm die Hand auf den Arm.

In dem Moment donnerte ein ohrenbetäubender Knall über die Wiese zu ihnen herüber. Scheiben zerbarsten, Dachpfannen und Steine flogen durch die Luft. Sekunden später stand alles in Flammen.
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Es dämmerte, als Liz und Richard sich dem Haus näherten. Zwei Löschzüge der Feuerwehr waren noch immer vor Ort, zudem jede Menge Einsatzfahrzeuge der Polizei. Sie waren gerade in Düsseldorf gelandet, als sie Stadlers Anruf erreicht hatte.

Eine Menagerie aufgehängter toter Tiere hatte die Männer des SEK im Halbdunkel in die Irre geführt, sodass sie Schüsse auf die vermeintlichen Gegner abgegeben hatten. In einem der Kadaver, einem Reh, soweit es die Tatortermittler bisher rekonstruieren konnten, war ein Sprengsatz deponiert gewesen. Noch war nicht klar, ob das Projektil die Bombe gezündet oder ob bereits das Betreten des Hauses den Zündmechanismus aktiviert hatte.

Zwei Männer waren auf der Stelle tot gewesen, zwei weitere mit schweren Verletzungen ins Krankenhaus gebracht worden. Alle anderen waren mit dem Schrecken und ein paar Kratzern davongekommen.

Das Chaos war jedenfalls perfekt. Falls es im Haus Spuren gegeben hatte oder einen Hinweis auf Tom Krauss’ Aufenthaltsort, war nichts davon übrig.

Liz entdeckte Stadlers Mustang am Straßenrand und parkte den Mietwagen dahinter. Sie hielt nach ihren Freunden Ausschau, wobei sie vermied, den ausgebrannten Hof näher anzusehen. Bitterer Brandgeruch hing in der Luft. Sie spürte Übelkeit aufsteigen.

Schließlich entdeckte sie die drei Ermittler neben einem der Löschzüge. Stadler signalisierte ihr, einen Moment zu warten. Fünf Minuten später kam er mit Birgit und Miguel zu ihnen. Sein Gesicht sah grau und hohlwangig aus.

«Ich kann noch immer nicht glauben …», sagte Richard mit Blick auf den Hof, nachdem Stadler ihm seine beiden Kollegen vorgestellt hatte. «Aber jetzt gibt es ja wohl keinen Zweifel mehr.»

«Wo könnte Tom sich verstecken?», fragte Stadler. Seine Stimme klang barsch. Liz spürte, dass bei ihm die Nerven blanklagen.

«Ich habe mir die ganze Fahrt lang den Kopf zerbrochen.» Richard wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab, bevor er weitersprach. Seine Finger zitterten. «Im letzten Sommer, den wir gemeinsam hier verbrachten, wenige Wochen nach Dunns Verhaftung, ist etwas geschehen. Es hätte mir eine Warnung sein sollen, aber damals hielt ich es nur für die Provokation eines verletzten Kindes.»

«Was ist passiert?», fragte Liz und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Der Wind hatte aufgefrischt, der letzte Rest Tageslicht, der noch in der Luft hing, schwand von Minute zu Minute.

Sie wusste, dass Stadler auch deshalb so ungeduldig war. Die Dunkelheit war auf Toms Seite. Sie machte jede polizeiliche Operation zu einem Vabanquespiel.

«Tom verschwand damals oft stundenlang im Wald», erzählte Richard. «Er verbrachte ganze Tage dort. Marion gefiel das gar nicht, aber ich dachte, dass es ihm guttäte. Eines Tages dämmerte es bereits, und er war noch immer fort. Marion schickte mich los, nach ihm zu suchen. Ich hatte eine ungefähre Ahnung, wo er sich herumtrieb, es gab da eine Stelle im Wald, einen Bombentrichter, den er zu seinem persönlichen Reich erklärt hatte. Als ich dort eintraf …» Richard schluckte. «Als ich eintraf, war es fast dunkel, so wie jetzt. Deshalb erkannte ich nicht auf den ersten Blick, was da in den Bäumen hing.» Er betrachtete seine Schuhspitzen. «Es waren tote Tiere. Da dachte ich noch, er hätte die Kadaver im Wald gefunden und aufgehängt, so wie euer Verdächtiger. Doch dann zeigte er mir ein blutiges Messer und erzählte mir mit glänzenden Augen, dass er all diese Tiere mit eigenen Händen erlegt hätte. Er hatte Fallen gebastelt, mit denen er sie lebend fangen konnte, und ihnen dann die Kehle aufgeschnitten.»

«Und da ist Ihnen nicht die Ähnlichkeit mit den Morden von Jeremy Dunn aufgefallen?», fragte Birgit.

«Wie denn? Ich hatte keine Ahnung, dass Tom überhaupt von Dunn wusste. Er war ein Kind, er las keine Zeitung, hörte keine Nachrichten. Und ich habe immer darauf geachtet, zu Hause nicht über meine Arbeit zu sprechen.»

«Haben Sie Tom zur Rede gestellt?», wollte Liz wissen.

«Natürlich. Ich bin ausgerastet, habe ihn angebrüllt, ihn einen Mörder genannt. Und dann habe ich ihm für den Rest der Ferien Stubenarrest erteilt.» Er schüttelte den Kopf, als wäre er im Nachhinein über sich selbst entsetzt. «Das war ein Fehler, ich weiß. Tom hätte Hilfe gebraucht, keine Strafe. Ich war so entsetzt. Und überfordert, ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Außerdem wollte ich um jeden Preis verhindern, dass Marion davon erfährt. Sie hätte mir die Schuld gegeben und dafür gesorgt, dass ich Tom nach der Scheidung nicht mehr sehen darf. Weiter habe ich damals nicht gedacht.»

«Wo ist dieser Bombenkrater?», fragte Stadler mit kalter Stimme.

«Etwa zwei Kilometer von hier in einem Waldstück am Rand des Venns. Der kürzeste Weg führt quer über die Weiden.»

«Zeig mir die Stelle.» Stadler zog sein Handy aus der Hosentasche und aktivierte die Landkartenfunktion. «Diesmal machen wir es ohne SEK. Ich werde die Verstärkung anweisen, sich in der Nähe bereitzuhalten.» Er sah Richard an. «Dich brauche ich vor Ort. Vielleicht kriegen wir Tom dazu, sich zu stellen, wenn er sieht, dass sein Vater gekommen ist, um ihn da rauszuholen.» Sein Blick wanderte zu Liz. «Du kannst hier warten.»

Liz straffte die Schultern. «Ich werde nirgendwo warten, Georg.» Sie glaubte nicht, dass Tom sich von Richard überreden lassen würde, aufzugeben. Im Gegenteil. Aber das behielt sie lieber für sich. «Dieser Mann hat mein Haus niedergebrannt und meine Freundin ermordet», erklärte sie stattdessen. «Ich will dabei sein, wenn er gefasst wird.»
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Georg Stadler rieb sich die Hände, damit sie warm blieben. Im Notfall musste er schnell nach der Waffe greifen können, steif gefrorene Finger konnten ihn die Sekundenbruchteile kosten, die zwischen Leben und Tod entschieden.

Sein Magen kribbelte, trotzdem stand er zu seiner Entscheidung. Rund um das Waldstück waren Polizisten positioniert, der Ring war so dicht, dass ihnen der Täter nicht entkommen würde, sollte er sich wirklich irgendwo dadrin aufhalten. Zumindest hoffte er das. Bei Dunkelheit in einem unübersichtlichen Gelände war alles möglich, zumal er mindestens tausend Beamte gebraucht hätte, um wirklich jeden Meter Durchschlupf zu schließen.

In dem umschlossenen Gebiet waren seine Freunde und er auf sich allein gestellt. Vier Polizisten und eine Zivilistin. Stadler war klar, dass Liz nicht aus Sturheit darauf bestanden hatte, dabei zu sein. Sonst hätte er nicht nachgegeben. Höchstwahrscheinlich würde er sie tatsächlich brauchen, um das Verhalten des Täters richtig einzuschätzen.

Er hatte dafür gesorgt, dass auch Hastings eine Waffe bekam, obwohl ihm dabei nicht ganz wohl war. Der DCI aus Taunton war ein Kollege, aber er war auch der Vater des Mannes, den sie jagten. Er war emotional involviert, ein Pulverfass, das jederzeit hochgehen konnte.

Eigentlich hätte Stadler das SEK vorausschicken müssen. Aber nach der Pleite vorhin wollte er das nicht riskieren. Den Alleingang würde er notfalls auf seine Kappe nehmen. Wenn alles gutging, würde niemand ein Wort darüber verlieren. Wenn nicht, konnte ihn das seinen Job kosten. Aber das war es ihm wert. Keinesfalls sollten heute weitere Menschen sterben.

Als sie den Waldrand hinter sich ließen und die letzten Lichter verschwanden, legte sich eine eiserne Klammer um Stadlers Brust. Sein Puls beschleunigte sich, sein Herz hämmerte.

Alles gut, sagte er sich, den Blick auf Richards Rücken geheftet, den er gerade noch in der Finsternis ausmachen konnte, alles gut, du hast die Situation unter Kontrolle.

So lautlos wie möglich schlichen sie über einen schmalen Trampelpfad, der immer tiefer ins Unterholz führte. Richard lief vorweg, Stadler folgte, dann kamen Birgit und Liz. Miguel sollte als Nachhut darauf achten, dass sich Tom Krauss, der ihnen sicherlich irgendwo auflauerte, nicht unbemerkt von hinten näherte.

Mit jedem Schritt, den sie tiefer in den Wald traten, wurde die Klammer um Stadlers Brust enger. Sein Atem ging nur noch stoßweise, sein Körper war schweißnass.

Er wusste, was das bedeutete.

Nicht ausgerechnet jetzt! Eine Panikattacke wäre das Schlimmste, was ihm passieren könnte. Wenn er die Nerven verlor, brachte er damit sich selbst und die anderen in höchste Gefahr.

Er zwang sich, ruhig zu atmen, während er benommen hinter Richard her durch den Wald stolperte und sich immer wieder sagte, dass die vermeintlichen Finger, die nach ihm griffen, nur Zweige waren.

Plötzlich erblickte er einen hellen Schein. Auch die anderen hatten das Licht gesehen und verlangsamten wie auf ein geheimes Zeichen hin ihre Schritte.

«Sieht aus wie ein Feuer», raunte Birgit hinter ihm.

Der Lichtschein beruhigte Stadler, denn Licht bedeutete Kontrolle. Sein Herzschlag normalisierte sich. Erleichtert wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

Vorsichtig schlichen sie näher, bis das Gelände vor ihnen mit einem Mal steil abfiel. Von unten flackerte Licht herauf, und ein penetranter Gestank nach verkohltem Fleisch hing in der Luft.

Stadler ging hinter einem Baumstamm in Deckung und spähte hinab. Was er sah, verschlug ihm den Atem.
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Liz traute ihren Augen nicht. Der Platz sah aus wie eine Kultstätte, an der finstere magische Rituale abgehalten wurden. Etwa fünf Meter unterhalb ihres Standortes am Fuß des Hangs öffnete sich der Wald zu einer Lichtung mit einer kreisrunden Vertiefung in der Mitte, etwa so groß wie ein Swimmingpool.

Der Bombentrichter.

Ein Kranz aus züngelnden Flammen rahmte ihn ein, die etwa kniehoch brannten und zuckende Schatten an die Baumstämme warfen. Im Inneren des Feuerzirkels befand sich ein zweiter Kreis, diesmal aus toten Vögeln, die auf dem Rücken lagen, die Flügel weit ausgebreitet. 

Am grausigsten jedoch war das, was im Zentrum lag: eine halbverkohlte Leiche.

Liz spürte mehr, als dass sie sah, wie Richard losrannte. Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn zurück. 

«Nicht!», zischte sie. «Das ist eine Falle.»

«Aber Tom …», stöhnte Richard und sank auf die Knie.

«Es ist nicht Tom!», beschwor sie ihn. «Er würde sich nicht umbringen. Wenn überhaupt, würde er sich von Ihnen erschießen lassen. Tom ist ein Spieler, kein Selbstmörder.»

Liz spürte Stadlers Hand auf ihrer Schulter.

«Glaubst du, dass er in der Nähe ist?»

«Bestimmt.» Sie sah ihn prüfend an. Eben hatte sie den Eindruck gehabt, dass er unter Angstsymptomen litt. Sie befürchtete schon länger, dass er mit posttraumatischem Stress kämpfte. Doch jetzt schien er sich wieder im Griff zu haben. «Das Finale wird er sich nicht entgehen lassen.»

Stadler beugte sich zu Richard vor. «Gibt es hier eine Stelle, von der aus Tom den Feuerkreis beobachten kann? Denk nach, es ist wichtig!»

Richard legte die Stirn in Falten. «Früher gab es einen Hochstand, in dieser Richtung.» Er deutete über den Bombentrichter hinweg in die Dunkelheit.

«Führ mich hin.»

«Tom könnte ein Nachtsichtgerät haben», wandte Liz ein. «Dann sieht er euch kommen.» Ihr war nicht wohl bei der Sache. Tom hatte bisher eindringlich demonstriert, dass er ihnen immer mindestens einen Schritt voraus war.

«Das Risiko müssen wir eingehen.» Stadler wandte sich an Miguel. «Wir müssen darauf spekulieren, dass er uns noch nicht bemerkt hat. Das wäre unser Vorteil. Er wird erwarten, dass wir sofort zu dem Toten laufen, wenn wir hier ankommen. Falls eine unangenehme Überraschung auf uns wartet, dann dort unten in der Mitte des Zirkels.»

Miguel verstand sofort. «Okay, wir lenken den Kerl ab. Wie lange braucht ihr?»

Stadler blickte fragend zu Richard.

«Fünf Minuten.»

«Gut.» Er wandte sich wieder an Miguel. «Gib uns sieben Minuten. Und zwar ab …» Er blickte auf sein Handy. «Jetzt!»

Richard und Stadler verschwanden nach rechts ins Unterholz. Schon nach wenigen Sekunden waren sie nicht mehr zu sehen. Nur das leise Knacken von Zweigen verriet, wo sie waren.

«Ich hoffe, das geht gut», murmelte Birgit. «Ich habe das Scheißgefühl, dass dieser Kerl uns die ganze Zeit im Blick hat.»

«Wenn er wirklich auf der anderen Seite des Feuers ist, stehen unsere Chancen gut, dass er uns hier oben nicht sehen kann, weil das Licht zwischen uns zu hell ist», sagte Miguel. «Und jetzt lass uns nach einem richtig dicken Ast Ausschau halten, den man gut schleudern kann. Wir haben noch fünf Minuten.»
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Der Hochstand tauchte unvermittelt vor ihnen auf. Scharf zeichnete er sich gegen den Feuerschein ab. Es war ein schlichtes, offenes Gerüst mit wackeliger Leiter und halbverwittertem Holzgeländer, sodass die Gestalt, die auf der Sitzfläche kauerte, gut zu sehen war.

Hab ich dich!

Stadler wagte nicht, auf seinem Handy nach der Zeit zu schauen, also konnte er nur schätzen, wie viele Minuten vergangen waren. Richard hatte an einer Stelle gezögert, nicht sofort gewusst, welche Richtung er einschlagen sollte. Das hatte sie mindestens dreißig Sekunden gekostet. Miguels Ablenkungsmanöver konnte jeden Augenblick losgehen, er musste machen, dass er in Position kam.

Er signalisierte Richard, sich hinter ihm zu halten. Wenn es irgendwie ging, wollte er die direkte Konfrontation zwischen Vater und Sohn vermeiden. Dann schlich er in gebückter Haltung auf den Hochstand zu, ohne die Gestalt, die dort hockte, aus den Augen zu lassen.

Zum Glück hatte Tom Krauss ihnen den Rücken zugewandt, seine Augen waren auf den Feuerkreis geheftet, der von hier aus gut zu sehen war.

Stadler riskierte einen raschen Blick auf die Stelle am oberen Ende des Hangs, wo die drei anderen sich versteckten, und bemerkte erleichtert, dass der Waldrand in völliger Finsternis verschwamm.

Plötzlich hörte er ein Knacken, dann flog ein schwarzer Schatten in den Feuerkreis, und Sekundenbruchteile später brach die Hölle los. Ein donnerndes Krachen, dann ein Blitz, der Stadler so stark blendete, dass er fast nichts mehr sah.

Halbblind brachte er die letzten Schritte bis zum Hochstand hinter sich, tastete nach der Leiter, erklomm sie und warf sich auf die Gestalt. Gemeinsam kippten sie zur Seite und brachen durch das Geländer.

Wieder ertönte ein Krachen, diesmal von splitterndem Holz direkt an Stadlers rechter Schulter, und ein glühender Schmerz bohrte sich in sein Fleisch. 

Eine Sekunde lang schwebte er mit seinem Widersacher im Arm schwerelos durch die Nacht, dann prallte er hart auf dem Boden auf.




In der Nähe von Monschau, Eifel, Deutschland

Birgit sah zu, wie Tom Krauss in Handschellen auf die Rückbank eines Streifenwagens verfrachtet wurde. Bevor er im Inneren verschwand, schaute er ein letztes Mal in ihre Richtung, und das kalte Funkeln in seinen fast schwarzen Augen sandte ihr einen Schauder den Rücken hinunter.

«Der Kerl sieht aus wie der Sänger einer Boygroup», murmelte Stadler neben ihr. «Kein Wunder, dass Zoe auf ihn reingefallen ist.»

Birgit tauschte einen Blick mit Miguel und bemerkte erstaunt, dass etwas wie ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte. Dann begriff sie. Er wusste, dass sie ebenfalls an seine Schwester Alicia dachte. Er hatte jetzt jemanden, mit dem er die Bürde teilte, die auf seinen Schultern lastete, und das machte sie leichter. Birgit lächelte zurück, dankbar und glücklich, dass sie dieser Jemand sein durfte.

Stadler, den ihr stummes Einverständnis offenbar irritierte, suchte mit den Augen den Waldparkplatz ab, auf dem sich etwa ein Dutzend Einsatzwagen und mindestens dreimal so viele Beamte versammelt hatten. «Ich sehe mal nach Liz, ich möchte nicht, dass sie sich für Richard verantwortlich fühlt.» Er stöhnte vor Schmerz auf, als er sich von der Motorhaube des Mustangs abstieß, und rieb sich die Schulter.

«Du solltest wirklich ins Krankenhaus fahren», ermahnte Birgit ihn.

Der Notarzt hatte seinen Arm provisorisch versorgt, er war verbunden und ruhte in einer Schlinge, doch höchstwahrscheinlich brauchte er einen Gips. Beim Sturz vom Hochstand hatte Stadler sich nicht nur einen tiefen Schnitt zugezogen, sondern vermutlich auch mindestens einen Knochen gebrochen. Zudem hatte er kurzzeitig das Bewusstsein verloren. So war es am Ende Richard Hastings gewesen, der seinem eigenen Sohn Handschellen angelegt hatte.

Die Leiche im Bombentrichter war noch nicht identifiziert. Und sie war, genau wie Liz vermutet hatte, eine weitere Falle gewesen. Als Miguel den schweren Ast auf den Körper geschleudert hatte, war er explodiert.

Die Detonation hatte Tom lange genug abgelenkt, um es Stadler zu ermöglichen, ihn zu überwältigen. Dafür wäre es jetzt umso schwerer festzustellen, wer der Tote war.

Als Stadler davongehumpelt war, schlug Birgit die kalten Hände zusammen. «Sobald der Papierkram erledigt ist, brauche ich ein paar Drinks.»

«Ich denke, der Bericht kann bis morgen warten.» Miguel trat zu ihr und legte den Arm um sie. «Komm, ich bring dich nach Hause.»

Als sie mit einem Streifenwagen, den ein Kollege ihnen überlassen hatte, die kurvige Straße ins Tal hinunterfuhren, schloss Birgit die Augen und genoss das Gefühl perfekter Geborgenheit. Vielleicht würden Miguel und sie nie eine normale Beziehung haben, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Aber dafür war das Band, das sie zusammenhielt, ein ganz besonderes.




Düsseldorf, Deutschland

Zwei Tage später

«Einige Fragen werden wir wohl nie vollständig beantworten können», sagte Stadler. «Es sei denn, Tom Krauss entschließt sich, doch noch zu reden.»

«Selbst dann kannst du nicht sicher sein, dass er dir die Wahrheit erzählt», gab Liz zu bedenken und nippte an ihrem Kaffee.

Sie saßen in einem Café im Düsseldorfer Flughafen. In einer Stunde ging Liz’ Flieger, dann würden sie wieder auf verschiedenen Laufbahnen durchs All kreisen, ohne zu wissen, wann sie sich erneut begegnen würden.

Stadler hatte darauf bestanden, sie herzubringen, obwohl er sie nur im Taxi hatte begleiten können. Mit seinem eingegipsten Arm konnte er nicht selbst fahren. Er hasste es, sich von anderen chauffieren lassen zu müssen. Der einzige Vorteil war, dass er so auch keine Berichte tippen konnte.

Gestern hatte Stadler mehrfach versucht, Krauss zu vernehmen, doch der sagte kein einziges Wort. Selbst mit seinem Anwalt redete er nicht. Liz hatte angeboten, es zu versuchen, doch Stadler wollte ihm keine Chance geben, es mit weiteren Spielchen zu versuchen. Die Beweislast gegen ihn war so erdrückend, dass sie kein Geständnis brauchten. Stadler scherte es nicht, ob Krauss den Mund aufmachte oder nicht, seinetwegen konnte er für den Rest seines Lebens die Klappe halten.

Da verzichtete er gern auf Antworten. Auch wenn er einiges gern gewusst hätte. Etwa wie es ihm gelungen war, Zoe in seine Gewalt zu bringen. Wie er sie dazu gebracht hatte, seine Morde für den Workshop auszusuchen. Nach welchen Kriterien er seine Opfer ausgewählt hatte. Warum er seinen ersten Mord ausgerechnet im Ferienlager in Schweden verübt hatte. Und warum er seinen Vater so sehr hasste.

Andererseits würden ihn die Antworten womöglich nur noch mehr irritieren.

Einige Lücken hatte Richard schließen können. Im Glen Coe und im New Forest hatte er in den zwei Jahren nach der Scheidung von Marion versucht, mit seinem Sohn Urlaub zu machen, um ihm wieder näherzukommen. Jeweils eine Woche waren sie dort gewesen, während der Tom kein einziges Wort gesprochen und jeden Versuch des Vaters, gemeinsam etwas zu unternehmen, boykottiert hatte. Danach hatte Richard es aufgegeben. Die beiden Orte, an denen Tom die Leichen von Claire Quinn und Naomi Andrews abgelegt hatte, waren also Botschaften an seinen Vater gewesen.

«Immerhin wurde das letzte Opfer eben identifiziert.» Stadler beobachtete eine junge Mutter, die sich mit zwei kleinen Kindern und mehreren Taschen abmühte.

«Der junge Mann im Feuerkreis?»

«Die endgültige Bestätigung steht noch aus, aber es gibt eine passende Vermisstenmeldung. Ein Pizzabote, der am Vorabend auf dem Hof etwas abgeliefert hat.»

«Ein Zufallsopfer also.» Liz’ Blick wanderte ebenfalls zu der Mutter, und sie lächelte. Vermutlich sah sie sich selbst in ein paar Jahren.

«Möglicherweise hat er etwas beobachtet und musste deshalb sterben.»

«Oder es war geplant, und Tom hat die Pizza nur bestellt, weil er einen Toten für seine Inszenierung brauchte.» Liz seufzte.

Die Mutter war hinter einer japanischen Reisegruppe verschwunden, und Stadler blickte in seinen Kaffee, den er noch nicht angerührt hatte. Ein alter Bobby-Vee-Song ging ihm im Kopf herum, seit er mit Liz ins Taxi gestiegen war. «Schon merkwürdig. Tom Krauss hat genauso mit toten Tieren angefangen wie Ivo Rauris.»

«Aber anders als dieser hat er die Tiere eigenhändig getötet. Das ist der klassische Einstieg in eine Soziopathenkarriere. Wie aus dem Lehrbuch.» Liz schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. «Ohne Dunns Einfluss wäre Tom vermutlich Brandstifter geworden. Feuer ist ganz offensichtlich seine eigentliche Passion. Er hat das Werk seines Meisters vollendet, aber diese Taten haben ihn nicht so befriedigt wie der Brand, den er in meinem Haus gelegt hat. Oder die Sprengsätze.»

«Er hatte sich sogar bei der Polizei fürs Sprengkommando beworben», ergänzte Stadler. Er sah ihr in die Augen. «Hattest du je das Gefühl, dass mit ihm etwas nicht stimmen könnte?»

Sie presste die Lippen zusammen. «Nicht eine Sekunde. Das ist das Schlimme an Soziopathen, sie sind extrem intelligent und anpassungsfähig. Trotzdem hätte ich …»

Er nahm ihre Hand. «Für nichts von dem, was geschehen ist, trägst du die Verantwortung.»

«Trotzdem werde ich nicht aufhören, mich zu fragen, was ich hätte besser machen können.»

«Tu das nicht.» Er drückte ihre Hand. «Du hast jetzt eine wichtigere Aufgabe.»

«Ach Georg.» Sie sah ihn an. «Glaubst du, ich schaffe das?»

Er beugte sich vor und nahm sie in den gesunden Arm, hielt sie so fest, wie er konnte. Der Song in seinem Kopf spielte in Endlosschleife.

«Wer, wenn nicht du?», murmelte er in ihr Haar. Dann machte er sich abrupt los. «Du solltest jetzt gehen, sonst verpasst du deinen Flieger.»

«Pass gut auf dich auf.» Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie nach ihrer Tasche griff.

Dann war sie verschwunden.




Chester, Grafschaft Cheshire, England

Liz wickelte sich in die Decke, die David über ihr ausgebreitet hatte, und starrte in die Flammen, die im Kamin züngelten. David hatte ihn gar nicht anzünden wollen, aus lauter Sorge, der Anblick von Feuer könnte bei Liz schmerzhafte Erinnerungen auslösen.

Liz hatte ihn dankbar auf die Nasenspitze geküsst und ihm erklärt, dass sie gar nicht erst anfangen dürfe, sich um den Anblick von Feuer zu drücken, sonst würde eines Tages womöglich ein Streichholz genügen, um eine Panikattacke bei ihr auszulösen.

Sie schnupperte. Aus der Küche duftete es nach gebratenem Speck. David bereitete ihr ein Full English Breakfast zu, komplett mit Spiegeleiern, Toast, Bohnen, Tomaten und Kartoffelpuffern, eine Mahlzeit, die zwar Frühstück hieß, in England jedoch ganztätig verspeist wurde und die, wie David ihr versichert hatte, eine ähnliche Allzweckwaffe war wie Tee. Nach einem solchen Essen musste man sich einfach besser fühlen.

Liz streckte die Beine aus und hielt sie nah an die Flammen, um die Füße zu wärmen. Ihr Blick wanderte zum Kaminsims, das leer war bis auf ein Foto von Sam. Demnächst würden sich dort wieder die Weihnachtskarten drängen, denn das war die Hauptfunktion britischer Kaminsimse, wie Liz inzwischen wusste. Sie musste lächeln.

David hatte ihr erlaubt, so viel, wie sie wollte, im Haus zu verändern, damit es auch zu ihrem Zuhause wurde. Im Augenblick allerdings fand sie alles perfekt genau so, wie es war.

Sie erblickte das Buch, das die Workshopteilnehmer ihr geschenkt hatten, auf dem Couchtisch. David hatte es unter eine Zeitschrift geschoben, doch eine Ecke lugte hervor. Sie griff danach, ohne sich aufzusetzen, und blätterte die Seiten durch. An Zoes Foto blieb sie hängen und strich mit dem Finger darüber.

Ich werde dich nicht vergessen, das verspreche ich dir.

«Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn es mit den anderen Sachen im Haus verbrannt wäre.»

Liz blickte auf und entdeckte David, der mit verschränkten Armen im Türrahmen stand.

«Nein», widersprach sie. «Ich bin froh, dass ich es habe. Als Erinnerung und als Symbol für einen Neuanfang.»

«Was denn für ein Neuanfang?» Er kam näher. «Du willst doch nicht etwa deine Serienkiller aufgeben?»

«Warum nicht?»

«Weil du es ohne sie nicht aushältst.»

«Unsinn! Wenn das Kind geboren ist, nehme ich erst mal ein Jahr Auszeit.»

«Gute Idee.»

«Und danach werde ich vielleicht das Fachgebiet wechseln. Gedächtnisforschung hat mich schon immer sehr interessiert.» Sie schlug das Buch zu und legte es weg. «Wusstest du, dass wir bei den Ermittlungen einen Fall von False Memories hatten?»

«Sag ich doch: Ohne Mord und Totschlag läuft bei dir gar nichts.» David grinste. «Und jetzt komm, das Essen ist fertig.» 

«Ich bin so kaputt, ich fürchte, du musst mich in die Küche tragen.»

«Nichts leichter als das.» Er kam zu ihr, hob sie samt Decke vom Sofa.

Sie schlang die Arme um seinen Hals. «Danke.»

«Wofür?» Er hob die Brauen.

«Dass du es mit jemandem aushältst, der so verkorkst ist wie ich.»

«Du bist nichts gegen einige meiner Patienten.» Er seufzte theatralisch. «Ich könnte dir Geschichten erzählen …»

Liz lachte auf. «Aber erst nach dem Essen, sonst verhungere ich.»
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